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hr verstorbener Freund und College MüUenhoiF, mein ver- 
ehrter Lehrer, pflegte wohl, wenn man ihm in einer 
schwierigen Frage des deutschen Alterthums eine schein- 
bar noch nicht dagewesene Ansicht entwickelte, zu sagen : Ja, diesen 
Einfall habe ich auch gehabt, ihn aber aus den und den Gründen 
verworfen, und ihn daher gar nicht mitgetheilt. Damit ist nun 
natürlich nicht gesagt, dass der Meister der deutschen Alterthums- 
kunde nun auch jeden Einfall einmal gehabt haben müsse, den 
irgend Jemand zu haben und mitzutheilen sich beikomraen lässt. 
Unwissenschaftliche Einfalle konnte ein Mann wie MüUenhoff gar 
nicht haben. Dass er auch nur einen Augenblick die Frage erwogen 
haben könnte, die Angeln, welche einen Theil Britanniens besiedelt 
haben, seien identisch mit den Angrivariem des Tacitus und mit 
dem späteren sächsischen Stamme der Engem, ist geradezu unmög- 
lich. Dass aber Jemand diesen Einfall jetzt noch im Ernste vor- 
tragen kann, nachdem MüUenhoff vor fünfundvierzig Jahren im 
ersten Bande der Nordalbingfischen Studien die Grundlagen zur 
wissenschaftlichen Erkenntniss der ethnographischen und geographi- 
schen Verhältnisse der cimbrischen Halbinsel in der Zeit des deut- 
schen Alterthums gelegt hat, — daran trägft, sonderbar genug, 
MüUenhoff selbst die Schuld, dessen Abhandlungen bekanntlich von 
solch profunder Gelehrsamkeit strotzen, dass ihre Resultate nicht 
nur dem Dilettanten, sondern auch dem Gelehrten, der keine an- 
strengende Geistesarbeit darauf verwenden will, unerreichbar sind. 
Da die Frage, ob die Ansiedler Britanniens von der Land- 
schaft Angeln im Herzogthume Schleswig ausgegangen sind oder 
nicht, Sie aus mehr als einem Grunde interessirt, so habe ich mich 



zu einem kritisch- wissen schaftlichen Referate entschlossen, das keinen 
anderen Werth beansprucht, als den der Zusammenfassung dessen, 
was MüUenhoff und Andere, die in seinem Geiste arbeiten *), gewon- 
nen haben. 

Ich will zuerst handeln von dem Volke, welches unter dem 
Namen der Angeln mit anderen Völkern Britannien eroberte, werde 
dann aufweisen, dass es nur aus dem Herzogthum Schleswig ge- 
kommen sein kann, und werde zuletzt eine Skizze der Völker- 
bewegung von der deutschen Heimath nach der Insel Albion zu 
geben versuchen. 



Der Vater der angelsächsischen Geschichtschreibung, Beda 
der Ehrwürdige aus Northumbrien (f 735), sagt in seiner bis 731 
reichenden Historia ecclesiastica gentis Anglorura von den germa- 
nischen Ansiedlem Britanniens*): »Sie waren aber von drei der 
tapfersten Völker Germaniens gekommen, nämlich von den Sachsen, 
den Angeln und den Juten. Vom Stamme der Juten sind die Kenter 
und die Wighter, das ist dasjenige Volk, welches die Insel Wight 
inne hat, und dasjenige, welches bis heute in dem Gebiete der 
Westsachsen das Volk der Juten genannt wird, und gegenüber der 
Insel Wight sitzt. Von den Sachsen, das heisst von der Gegend, 
welche jetzt die der Altsachsen genannt wird, kamen die Ostsachsen, 
die Mittelsachsen und die Westsachsen. Endlich von den Angeln, 
das heisst von demjenigen Lande, welches Angulus genannt wird 
und von jener Zeit bis heute, wie man sagt, zwischen dem Gebiete 
der Juten und dem der Sachsen wüst geblieben ist, haben ihren 
Ursprung die Ostangeln, die Mittelangeln, die Mercier und der 
ganze Stamm der Nordhumbrer, das heisst der Völker, welche nörd- 
lich vom Humber wohnen, und die .übrigen Völker der Angeln c 
Beda unterscheidet also zwischen den drei Völkern, er weiss, dass 



') Von diesen nenne ich mit besonderem Danke W. Seelmann in Berlin und H. Möller 
in Kopenhagen. 

') Lib. I, cap. 15 (Ausgabe von Holder S. 23): Advenerant autem de tribus Ger- 
maniae populis fortioribus, id est Saxontbus, Anglis, Jntis u. s. w. 



eines derselben, die Angeln, von dem Lande Angeln im Herzog- 
thum Schleswig gekommen ist und welche Landschaften in Britan- 
nien von diesem Volke eingenommen worden sind. 

* Ob und inwieweit er mit den beiden letzten Darstellungen recht 
hat, wird sich später zeigen. 

Dass Beda aber nicht die Angeln als einen Theil der Sachsen 
fasst, wie etwa später die Westfalen und Engern als Theile des 
grossen sächsischen Stammes im Norden Deutschlands gerechnet 
werden, dass bei ihm der Sachsenname durchaus nicht Gesammt- 
name für die in Britannien angesiedelten Germanen ist, geht aus 
seinem ganzen Buche hervor. Vielmehr braucht er hierfür gerade 
den Namen der Angeln. Er nennt sein Werk die Historia eccle- 
siastica gentis Anglorum, obschon es nicht nur von der Geschichte 
der Völker handelt, welche er auf anglischen Ursprung zurückführt; 
unzählige Male spricht er von der gens Anglorum, worunter er 
sämmtliche Germanen in Britannien begreift; dann aber auch von 
Anglorum gentes für alle germanischen Völker (IV, 2); wenn er 
ferner (II, 3) sagt, Aethelberht von Kent habe alle Anglorum 
gentes südlich vom Humber beherrscht, so sind darunter auch die 
Juten in Kent und die Sachsen in Essex, Sussex u. s. w. begriffen. 
Die Sprache der britannischen Germanen ist ihm die «anglische, 
lingua Anglorum (II, 2); in Britannien, sagt er (I, i), werden die 
Sprachen von fünf Völkern gesprochen, der Anglen, Briten, Scoten, 
Picten und Lateiner ^). Daneben befremdet es weiter nicht, wenn 
er in Beziehung auf Wessex (III, 7) und Essex (III, 22) genauer 
von der lingua Saxonum spricht*). 

Beda huldigt also schon dem Sprachgebrauch, der in der Folge 
ja auch den Sieg behauptete und dem die Südhälfte der Insel ihren 
heutigen Namen verdankt. Es wäre möglich, dass er als Northum- 
brier, der sich als solcher anglischen Ursprungs rühmte, da sein 
Heimathstaat damals die führende Stelle unter den anderen ger- 
manischen Staaten einnahm, sich diesen Sprachgebrauch zurecht 



^) III, 6 lässt er vernünftiger das Latein weg. 

') Eine einzige Ausnahme finde ich im Sprachgebrauche Bedas. Da wo er I, 14, 15 
die Ankunft der ersten Eroberer erzählt, spricht er zweimal von Saxones, einmal von Ang- 
lorum sive Saxonum gens. Er hat aber hier Gildas benutzt, und seine Ausdrucksweise 
steht daher hier unter dem Einflüsse dieses Schriftstellers; s. unten. 



gemacht hat: wenigstens wissen wir nicht, in wie weit ihm schon 
der Sprachgebrauch des Volkes entgegenkam. Wahrscheinlich aber 
hat auf Beda der Sprachgebrauch der päpstlichen Kanzlei ein- 
gewirkt. Denn vor Allem der Papst Gregor der Grosse (590—^04), 
dessen personlichstes Werk die Bekehrung der britannischen Ger- 
manen zum Christenthume ist, bedient sich in seinen Briefen stets 
nur des Namens der Angeln für alle diese Germanen, und gerade 
einen Theil dieser Briefe hat ja Beda in sein Werk aufgenommen. 
Angli, Anglorum gens, Anglorum ecclesia erscheinen häufig in 
Gregors Erlassen, ja sogar Anglia für -das Land^). Den König 
Aethelberht von Kent nennt Gregor rex Anglorum, seine Gemahlin 
Berhta Anglorum regina *). Es ist bekannt, dass es anglische Jüng- 
linge aus Northumberland waren, welche zuerst von den britischen 
Germanen in den Gesichtskreis Gregors traten ^j; möglich, dass er 
sich daher seinen Sprachgebrauch gemacht hat. 

Aber auch schon etwa zwei Menschenalter vor Gregor dem 
Grossen kennt der Grieche Procopius von Cäsarea (f 562) Angeln 
neben Friesen und Briten als Bewohner von Britannien. Er sagt, 
da alljährlich viele Bewohner der Insel zu den Franken auswan- 
derten, so nähmen diese eine gewisse Oberhoheit über die Insel in 
Anspruch: Wenigstens habe der König der Franken, als er (etwa 
um das Jahr 540)*) eine Gesandtschaft zum Kaiser Justinian nach 
Byzanz geschickt habe, einige Angeln den Gesandten beigegeben, 
um damit zu zeigen, dass er die Herrschaft über die Insel habe*). 

*) Ich will die einschlagenden Briefe Gregors nur insgesammt nach den Nummern 
der 2. Ausgabe von Jaff<^, Regesta pontif. Roman, citiren: 1432, 1433, ^75^1 ^^25 bis 
1827, 1829—32, 1838, 1839, 1841, 1842, 1848. 

») JafftJ 1827, 1825. 

^) Die schöne Erzählung von den Angli- Angeli wird als historisch gelten können, 
wenn sie auch erst über ein Jahrhundert nach Gregor aufgezeichnet ist. Die älteste 
Quelle ist jetzt (vor Beda II, l) die von P. Ewald entdeckte älteste in Northumbrien 
im Anfange des 8. Jahrhunderts geschriebene Gregorbiogmphie; s. Histor. Aufsätze, dem 
Andenken an G. Waitz gewidmet, S. 48. 

■*) Es liegt nahe, diese Gesandtschaft mit derjenigen zu identificiren , welche den 
bekannten Brief des Königs Theudebert von Austrasien an Justinian überbrachte, in welchem 
jener die Ausdehnung seines Reiches rühmt und beschreibt. S. Bouquet, Scr. rer. Gall. 
IV, 59 und danach wieder abgedruckt von Seel mann im Jahrbuch des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforschung XII, 56. Der Brief wird gewöhnlich in das Jahr 534 oder 
53'5 gesetzt. 

5) Procopius, De hello Gothico IV, 20: ^A'c^i'koi und ^piooove?. Die Kunde, 



Das älteste Zeugniss allerdings, welches wir über die ersten 
germanischen Ansiedler besitzen, spricht nur von Sachsen. Die 
einzige römische Chronik, welche mit prophetischem Blicke den 
Verlust Britanniens schon im 5. Jahrhundert eintreten lässt, das in 
Südgalli^n geschriebene sog. Chronicon imperiale, giebt zum 18. Jahre 
des Kaisers Theodosius IL (441) an: »Britanniae usque ad hoc 
tempus variis cladibus eventibusque laceratae in ditionem Saxonum 
redigunturc i). Die Nachricht bezieht sich wohlgemerkt nur auf die 
erste Ansiedelung, welche nach der späteren Tradition in Kent er- 
folgte und nach Beda von den Juten ausging. 

Gleichfalls nur von Sachsen redet, um diesen romischen Autor 
gleich hier anzuschliessen, der sog. Geographus Ravennas im 7. Jahr- 
hundert an einer einzigen Stelle*): »In oceano vero occidentali est 
insula quae dicitur Britannia, ubi olim gens Saxonum veniens ab 
antiqua Saxonia cum principe suo nomine Ansehis modo habitare 
videtur«. Bei diesen römischen Autoren gilt der Satz: »Denomi- 
natio fit a potiore«. Denn die Sachsen waren den Römern schon 
seit dem Ende des 3. Jahrhunderts als kühne Wikinger und Räuber 
der Nordseeküste bekannt 3); es lag daher für sie nahe, auch die 
stammverwandten anderen seefahrenden Völker unter diesem Namen 
zusammenzufetssen. Einen sicheren ethnographischen Schluss wird 
aus diesen einsilbigen Gewährsmännern wohl Niemand ziehen wollen. 

Dasselbe gilt aber auch von dem ältesten einheimischen Chro- 
nisten Britanniens, dem Briten Gildas, der sein Werk »De excidio 

welche Procop von den Zuständen der Insel hat , ist eine unsichere oder irrige. So wenn 
er die drei Völker der Angeln, Friesen und Briten von je einem Könige beherrscht sein 
lässt u. a. Auch der Krieg der anglischen Königstochter mit Radiger dem König der 
Warnen an der Rheinmündung trägt sagenhaftes Gepräge. Aber es muss immer hervor- 
gehoben werden, dass der griechische Geschichtschreiber dies zu einer Zeit niedergeschrieben 
hat (ca. 550), wo die germanische Völkerbewegung nach Britannien noch im Gange war. 
Die Angeln kann der hochgestellte Mann sehr wohl selbst in Byzanz gesehen haben. 

*) Die Chronik ging früher irrig unter dem Namen des Prosper Tiro. Siehe bei 
Roncallius, Vetust. lat. scriptor. chronica I, 754. Vgl. ibid. 747 zum Jahre 409 : »Hac 
tempestate prae valetudine (Schwäche) Romanorum vires funditus attenuatae, Britanniae 
Saxonum incursione devastatae.« So nach der von Holder-Eggerim Neuen Archiy I, 119, 
Anm. 2 berichtigten Interpunction. 

*) Ravennatis anonymi cosmographia V, 31 ed. Pinder et Parthey S. 423. Es 
ist das älteste Zeugniss für Hengist. 

') Ich verweise der Kürze halber auf die Stellen, welche Zeuss, Die Deutschen 
und die Nachbarstämme S. 381, 491 zusammengestellt hat. 



Britanniae« im Jahre 560 schrieb und an der einzigen Stelle, wo 
er die ersten Eroberer mit Namen nennt i), nur von Saxones redet. 

Wenn es freilich wahrscheinlich ist, dass er unter diesem 
Namen alle deutschen Einwanderer zusammenfasste, so beweist das 
ethnographisch noch nichts, denn Gildas war Kelte und die Kelten 
reden alle von den Engländern noch heute nur unter dem Namen 
der Sachsen 2). Sie benannten alle fremden Eindringlinge nach dem 
Volke, mit dem sie zuerst in Berührung gekommen oder vorzugs- 
weise gekämpft hatten. Die Sachsen waren ihnen aber schon von 
ihren Raubzügen in der römischen Zeit her bekannt. 

Wir werden also daran festhalten können, dass, wie Beda an- 
gibt, Angeln und Sachsen von einander geschiedene, wenn auch 
nahe verwandte Völker gewesen sind^). 



II. 

Der Name der Angeln, als eines Volkes im alten Germanien, 
erscheint nur zweimal bei zwei verschiedenen klassischen Autoren 
und in sehr verschiedenem Zusammenhange. Einmal bei Tacitus 
in der Germania c. 40 unter den angeblich suebischen Völkern, 
welche in dem geheimnissvollen Kultus der Nerthus, der Mutter 



^) Cap. 23 (Ausgabe von San-Marte S. 150). Gildas berichtet bekanntlich 
nichts von Hengist und Horsa, noch auch von den ersten Reichsgründungen; dagegen 
giebt er an, dass die ersten Eroberer »tribus cyulis, nostra lingua longis navibus« 
gekommen seien. 

^) Siehe Zeuss S. 494 und Lappenberg, Gesch. von England I, 88. Die 
gleichfalls von einem Briten 821 oder 822 verfasste Historia Britonum, die unter dem Namen 
des Nennius geht, nennt in ihrem originalen Theile (cap. 1 — 54) die Begleiter des Hengist 
und Horsa stets Sachsen; nur einmal cap. 42 (S. 55 der Ausgabe von San-Marte) erscheint 
die gens Anglorum für alle deutschen Eroberer. Nennius steht schon unter dem Ein- 
flüsse Bedas. 

*) Die angelsächsische Chronik, welche erst am Ende des 9. Jahrhunderts zusammen- 
gestellt wurde, ergiebt für diesen Beweis kaum etwas. Dass man damals noch, wenn es 
darauf ankam, zwischen Sachsen und Angeln zu scheiden wusste, zeigt aber eine Stelle zum 
Jahre 597 (ed. Earle S. 20); Her ongon Ceolwulf ricsian on Westseaxum and simle he 
feaht and won, oththe with Aengelcynn , oththe with Walas, oththe with Peohtas, oththe 
with Scottas, d. h. »hier fing Ceolwulf über die Westsachsen zu herrschen an, und so oft 
er kämpfte, siegte er , sei es gegen das Angelngeschlecht, sei es gegen die Welschen , sei 
es gegen die Picten oder Schotten«. 



Erde, vereinigt sind: Reudinger, Avionen, Angeln, Wariner, Eudosen, 
Suardonen und Nuithonen ^). 

MüUenhoiF hat schon in den Nordalbingischen Studien (I, 1 1 7) 
mit Recht bemerkt, dass Tacitus die einzelnen Völker in richtiger 
geographischer Reihenfolge zu nennen pflege; er nimmt hier von 
den Semnonen, welche rechts der Elbe, den Fluss hinunter etwa 
bis Lauenburg sassen*), die Richtung nach Nordwesten zu den 
Langobarden, deren Sitze am linken Eibufer sich von dem Einflüsse 
.der Jeetzel etwa nordwestlich über den nach ihnen genannten 
Bardengau (Bardewik) und westlich etwa bis zur Mündung der Aller 
in die Weser erstreckten. Nordwestlich von den Langobarden 
sassen also die Reudinger und hinter diesen in der durch die Con- 
figuration des Landes bedingten abweichenden, zunächst nördlichen 
Himmelsrichtung die anderen sechs Völkerschaften. Die Reudinger 
sassen also wieder rechts der Elbe in Stormarn und gegen Dit- 
marschen hin, »in den Eibmarschen, die erste Höhe der Geest 
hinauf bis in die inneren Wälder« *); ihr Name, die Riedbewohner, 
kennzeichnet ihre Sitze. Auch der Name der Avionen thut das: 
die Bewohner des Feuchtlandes, der Werder (Auen) und vom Meere 
zerrissenen Marschen zwischen Elbe- und Eidermündung, und viel- 
leicht noch über die Eider hinaus. Sie schliessen sich nördlich an 
die Reudinger. Auf die Avionen folgen nördlich die Angeln, deren 
Sitze aber nicht nur die Landschaft Angeln umfasst haben, sondern 
auch die Westsee berührt haben müssen, wenn sie mit Reudingern 
und Avionen ein gemeinsames Heiligthum auf einer Insel dieses 
Meeres gehabt haben*). Zum Gebiete der Angeln gehörte also 
auch der Landstrich gegenüber den sog. nordfriesischen Inseln 
Nordstrand, Pelworm, Föhr, Amrum. Nördlich von den Angeln 

^) Nachdem Semoonen und Langobarden genannt sind : Reudigni deinde et Aviones 
et Anglii et Varini et Eudoses et Suardones et Nuithones fluminibus aut silvis muniuntur. 

^) Ich folge hier gegen die gewöhnliche Annahme , welche die Semnonen nur bis 
zur Mtlndung der Havel sitzen lässt , den umsichtigen vortrefflichen Untersuchungen S e e 1- 
mann's im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung XIT, 39 ff. (Ptolemäus 
und die Sitze der Semnonen). 

*) Nordalb. Studien I, 117. 

*) Auch Müllenhoff bestimmt so auf Taf. II des 2. Bandes der Deutschen Alter- 
thumskunde ihre Sitze. Dass das Heiligthum der Nerthus nicht auf einer Insel der Ostsee, 
sondern in der Nordsee gelegen war, wird jetzt nicht mehr bezweifelt. Vgl. Nordalb. 
Studien I, 128. 
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Sassen in Nordschleswig und in Jütland die Warnen i), ein Volk, 
das in der Folge viel herumgeworfen und weit zerstreut worden 
ist. Auch die Eudosen, deren Namen mit dem d^r Juten identisch 
sei, setzt MüllenhoiF noch nach Jütland ganz in den Norden. Für 
die beiden zuletzt genannten, die Suardonen und Nuithonen, aber 
sieht er hier keinen Raum mehr. Er nimmt daher eine selb- 
ständige zweite Volkerreihe hinter der ersten an und setzt die 
Suardonen den Langobarden gegenüber ins Lauenburgische, die 
Nuithonen über die Reudinger in den eigentlichen Holstengau. Da. 
der Name Nuithones wegen der undeutschen Lautverbindung nui 
eine Emendation erfordert und dieselbe nach Jacob Grimmas Vor- 
gang in Vithones gefunden wird, so entspricht der Name dieses 
Volkes (von widu, Holz, Wald, Waldbewohner) nunmehr genau dem 
der Holtsaten. Durch diesen anmuthenden Zusammenklang mag 
MüUenhofF zu dieser Ansetzung verleitet worden sein. Sie streitet 
aber, wie Seelmann ^) sehr richtig ausführt, gegen MüUenhofFs 
eigene Voraussetzung der richtigen geographischen Aufeinander- 
folge der sieben Völker bei Tacitus. »Wären die Suardones und 
Vithones wirklich die Bewohner Lauenburgs und Holsteins gewesen, 
so müsste sie Tacitus nicht zuletzt, sondern gerade zuerst genannt 
haben, da die Suardones dann die nächsten Nachbarn der gegen- 
über von Lauenburg an die Elbe grenzenden Langobarden gewesen 
wären«. Dagegen hat Seelmann, um die Völker in richtiger 
Reihenfolge unterzubringen, sehr scharfsinnig darauf aufmerksam 
gemacht, dass sowohl Tacitus als Ptolemäus, die sonst eine ver- 
hältnissmässig genaue Kenntniss der Völker auf der jütischen, wie 
auf der skandinavischen Halbinsel haben, von den Bewohnern der 
dazwischen liegenden dänischen Inseln, sowie von diesen selbst 
nichts zu wissen scheinen. Er erklärt diese auffallende Erscheinung 
damit, dass diese Schriftsteller, ebenso wie später noch Procop, 



1) Vgl. Nordalb. Studien I, 129. Warnitz an der Südseite des Apenrader Meer- 
busens, in König Waidemars Landbuch 1231 Wamaes genannt, soll ihren Namen bewahrt 
haben, promunturium Varinorum. 

') In dem Aufsatze »Die Bewohner Dänemarks und Schönens vor dem Eindringen 
der Dänen« im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung XII , 34. Ich 
muss übrigens bemerken, dass MüUenhoff später die Emendation in Vithones als gegen 
die handschriftliche Ueberlieferung streitend aufgegeben hat; s. Zeitschr. für deutsches Alter- 
thum IX, 256. 
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ohne genauere Kenntniss der geographischen Gliederung der bal- 
tischen Gebiete, als Bewohner des Festlandes Völker aufgezählt 
haben, welche in Wirklichkeit die dänischen Inseln Fünen, Seeland, 
Laaland und Falster bewohnten, dass ihnen also diese Inseln als 
ein Theil der cimbrischen Halbinsel galten. Darnach würden die 
Suardonen und Vithonen auf diesen Inseln gesessen haben, welche 
nach der Vorstellung des Tacitus den nördlichen oder nordöstlichen 
Theil 4er Halbinsel gebildet hätten; die Vithonen vermuthlich auf 
der seeländischen Inselgruppe, welche im Mittelalter Vitheslet, 
> Vithenfeld« genannt wird i). 

Abgesehen von dieser letzten Controverse stimmen beide 
Forscher darin überein, dass die Taciteischen Angeln südlich von 
den Warnen in der jetzigen Landschaft Angeln und westlich davon 
bis an die Nordsee ihre Sitze gehabt. 

An einer ganz anderen Stelle Germaniens kennt Ptolemäus 
um die Mitte des 2. Jahrhunderts*) ein Volk der Angeln, die 
loofßoi 'AyYStXot, welche südlich von den Langobarden sich von 
Norden bis zur Mitte der Elbe erstrecken, und an welche sich nach 
seiner Beschreibung im Osten der Elbe die Semnonen, die So'jr/ßot 
2i|jLvovsc anschliessend). Es ist das Verdienst Seelmann's, diesen 
suebischen Angeln ihre richtige Stelle in der Völkertafel Germaniens 
angewiesen zu haben*). Nach seiner scharfsinnigen Beweisführung, 
welche ich im Einzelnen nicht wiederholen will, versteht Ptole- 
mäus unter seinen Soof^ßoi 'A^^BikoL welche er neben den Semnonen 

^) Seelmann S. 35. Den Namen Seeland (alt Sialundi) erklärt Seelmann S. 37 
sehr scharfsinnig mit »Seewald«. Die Vithonen sind ihm identisch mit den Charuden des 
Ptolemäus, deren Namen dasselbe bedeutet; ahd. hart, Bergwald. Dagegen weist Möller, 
Das altenglische Volksepos S. 6 Anm., den Vithonen ihre Sitze an der Widau, in der 
Wiedingharde (um Tondern), also östlich von den Warnen an, und hält sie für ein ang- 
lisches Gauvolk. Diese Ansetzung verstüsst aber gegen die Anordnung des Tacitus. 

*) Seine Nachrichten über diesen Theil Germaniens rühren aber vermuthlich aus den 
ersten Jahrzehnten unserer Zeitrechnung, vor allem von dem Zuge des Tiberius an die Elbe 
im Jahre 5 n. Chr. her. Siehe Müllenhof f, Deutsche Alterthumskunde II, 287 und 
Seelmann S. 40. 

*) Ptolemäus II, c. 11 (S. 127 der Ausgabe in der Germania antiqua ed. Mtillen- 
hoff): TuiV 5e evx6<; x'/: ^jis^oYSi«» it^vwv [x.i'^io'zrx |iev saxi xo xe xtuv SoüTj^iuv xuiv 'A^YSi/^Av, 
61 ebtv ötvaxoX'.xüiXspoi xwv XoL'^'^o^a^^uy^ ^vaxstvovxsg izpb<z xd^ äpxxoo^ M-^XP' '^^^ p.s3ü>v 
xoö "AXßiog Koxafjioö, xai xb xAv SoüT^ßu» xüjv Ss|jlv6vü>v, oixivs; SiYjX0U31 [j.exd xöv "AXßiv xxA, 

■*) In den Aufsätzen »Die Ortsnamenendung -leben« und »Ptolemäus und die Sitze 
der Semnonen« im Jahrbuch XII, S. 21 ff. und 45 ff. 
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als eines der grössten Volker des inneren Germaniens nennt, die 
Hermunduren, deren eigentlichen Namen er nicht angibt. Er be- 
nennt diesen ganzen grossen Stamm aber nach seinem nördlichsten 
Ausläufer, einem Volke der Angeln, welches in dem Winkel, den 
hier die Elbe bildet, am Einflüsse der Jeetzel an die Langobarden 
grenzte. Von diesem Winkel fuhrt das Volk den Namen, >denn 
Angel (ahd. angul, ags. ongul) bedeutet Winkele i). Mit den schles- 
wigschen Angeln hat dieses Hermundurenvolk») nichts gemein als 
den Namen, den jenes ebenmässig von dem Winkel führte, den die 
Schlei, der kleine Belt und die Flensburger Föhrde bilden, und der 
als das ursprüngliche Ansiedelungsgebiet des Volkes anzusehen ist. 
Es kann nun natürlich keine Frage sein, von welchem dieser 
beiden »Winkel« allein die Besiedler Britanniens ausgegangen sein 
können. 

Aber es wird sich, damit alle Zweifel schwinden, fragen, ob 
sich nicht ein Band entdecken lässt, welches die schleswigschen 
Angeln des Tacitus mit den zuerst im 6. Jahrhundert von Procop 
und Gregor dem Grossen genannten Angeln Britanniens verbindet. 
Es ist uns keine geschichtliche Kunde von den Schicksalen jenes 
Volkes, von den Völkerschiebungen und Wanderungen des deutschen 
Nordens in den entscheidenden Jahrhunderten der sog. Völker- 
wanderung erhalten. Schon in den Zeiten der Römerherrschaft an 
Rhein und Donau lagen diese Theile Germaniens der Beobachtung 
der klassischen Welt fern, um wie viel mehr, als die Stammes- 
genossen jener Nordvölker die römische Welt immer mehr von 
Rhein und Donau zurückdrängten. Keine lateinische oder griechische 
Quelle berichtet über die Züge der Deutschen nach dem von den 
Römern aufgegebenen Britannien, mit Ausnahme jener wortkargen 
südgallischen Chronik, welche die erste Niederlassung der Sachsen 
eingezeichnet hat. Da ist es die Literatur jener Völker selbst^ 
welche helfend eintritt. Anders als die Stammesgenossen, welche 
sich nach Süden und Westen ergossen, fanden die norddeutschen 
Völker, welche Britannien besiedelten, hier keine überlegene römische 



^) Seelmann macht S. 23 darauf aufmerksam, dass auch im norwegischen Haloga- 
land eine Landschaft den Namen Angel (Aungull) führte. 

*) Von einer Colonie dieser nordthüringischen Angeln fUhrt der Gau Engilin, sUdlich 
▼on Sondershausen, den Namen. Vgl. Seelmann S. 4, 5. 



'3 

Kxütur mehr vor, sie bewahrten ihr Deutschthum und bildeten ihre 
Sprache zur Schriftsprache aus. Die altenglische Sprache hatte es 
schon zu einer ansehnlichen Literatur in Poesie und Prosa gebracht, 
als die deutsche auf dem Festlande die ersten stümperhaften Ver- 
suche im Schriftwesen wagte. Nachdem die befruchtenden Keime 
des Christenthums den Angeln und Sachsen geworden waren, wurden 
die Gesetze, endlich auch das erste Geschichtswerk ^) in heimischer 
Sprache aufgezeichnet. Bis dahin aber wurde ungestört von priester- 
lichen Einflüssen die Kunde von den alten Schicksalen des Volkes in 
Heldenliedern weiter getragen. Aber nicht von den Fahrten nach den 
Küsten Britanniens, nicht von den Kämpfen gegen die Welschen 
erzählten diese Lieder. Dem jungen Edeling, der das Schwert zum 
ersten Male gegen die Welschen schwang, sang der alte Gefolgsmann 
an der Methbank von den heissen Kämpfen der Herren und Völker in 
der alten Heimath, wo sein Vater, sein Ahn mitgeschlagen, kündete 
der weitgereiste Sänger die Fürsten, welche in der alten Heimath 
der Volker gewaltet, auf welche die Könige und Edelinge der Jetzt- 
zeit in langer Namenfolge ihre Abstammung zurückzuführen wissen. 
Es sind die Schicksale und Kämpfe der germanischen Nordseevölker 
von den Friesen bis zu den Dänen, welche den Stoff der angel- 
sächsischen Heldenepen bilden; Sagen und mjrthologische Vor- 
stellungen sind darein verwoben; die Zeiten sind zusammengerückt, 
wie die Heldensage das nöthig hat; der ganze Stoff aber stammt 
aus der alten Heimath. Keine andere deutsche Völkergruppe hat 
einen solchen Schatz alter einheimischer Erinnerungen aufzuweisen, 
wie sie die nordalbingischen und die angrenzenden Völker in dem 
Liedern von Beovulf, von Vidsidh und dem Kampfe um Finnsburg 
besitzen. 

So beschaffene Quellen für die Erkenntniss der geschichtlichen 
Zusammenhänge zu verwerthen, wird immer seine eigenthümlichen 
Schwierigkeiten haben. Aber auch hier hat MüUenhoff mit unver- 
gleichlichem Takte die Wege gewiesen, und gerade auf unsere Frage 
geben diese Quellen eine verhältnissmässig sichere Antwort. 

In den Beovulfliedem freilich finden wir keinen direkten Auf- 
schluss. In ihnen, welche im 7., spätestens im Anfange des 8. Jahr- 



') Die sog. aDgekächsische Chronik seit i*:ifred dem Grossen. 
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hunderts zusammengestellt wurden, findet sich keine bestimmte 
Kenntniss mehr von dem Zusammenwohnen, der Anordnung der 
Völker der deutschen Nbrdseeküste i), der Name der Angeln er- 
scheint hier ebenso wenig wie der der Warnen; dafür aber schon 
die nordgermanischen Völker der Dänen und schwedischen Gauteri. 
Die historischen Ereignisse im Beovulf sind die letzten Erei^isse 
auf der Halbinsel, welche die Vorfahren der Angelsachsen, die 
zuletzt von dannen zogen, noch mit erlebten *). Aber verschwommen, 
dunkel ist die Kunde, welche die Lieder davon melden. 

WerthvoUere Kunde geben die Lieder, welche wohl später 
als die des Beovulf unter dem Namen des Vidsidh, des Weitwan- 
derers, zusammengestellt^) und mit einem gemeinsamen Anfangs- 
und Schluss Worte versehen wurden. In den Anfangsversen wird 
Vidsidh eingeführt, der von allen Männern die meisten der Stämme 
und Völker durchzogen, und mit Ealhild (der Tochter Eadvines, der 
Schwester ^Ifvines und der Gemahlin Eadgilses, des Königs der 
Myrginge, wie später angegeben wird) den Gotenkönig Eormenric 
im Osten von Angeln besucht hat, und der im Folgenden selbst 
das Wort ergreift. Der sagenberühmte Gotenkönig, dessen Gestalt 
am Anfange der grossen Völkerwanderung steht, wird von dem 
Redactor zeitlich zusammengerückt mit den Herrschern des Volkes, 
durch dessen Zug nach Italien die Völkerbewegung ihren Abschluss 
erhielt. Denn ^Ifvine ist der Langobarde Alboin, von welchem 
nach Paulus Diaconus*) noch im 8. Jahrhundert die Baiern und 
Sachsen sangen, Eadvine sein Vater Audoin. Das Reich Ermanrichs 



») Vgl. Nordalbing. Studien I, i66 ff. 

*'') Der Zug des Dänenkönigs Chochilaichus (des Hygelac im Beovulf) in den Gau 
der Hattuarier am Niederrhein , seine Besiegung durch Theudebert und sein Tod fallen 
etwa in das Jahr 515, s. Gregorii Turon. Hist. Francorum III, c. 3; Gesta reg. 
Franc, c. 19. 

*) Ueber Vidsidh hat MüUenhoff ausser in den Nordalbing. Studien I, mehrfach 
berichtigend , gehandelt in der Zeitschrift für deutsches Alterthum XI, 275 ff. Vor allem 
neuerdings Hermann Möller, Das altenglische Volksepos in der ursprünglichen strophi- 
schen Form (Kiel 1883). Diese an originellen, anregenden Ausführungen reiche Schrift 
wird den Historiker überall befriedigen. 

*) Hist. Langobard. I, 27: Alboin vero ita praeclarura longe lateque nomen per- 
crebuit, ut hactenus etiam tam apud Baioariorum gentem quamque et Saxonum sed et alios 
eiusdem linguae homines eins liberalitas et gloria hellorumque felicitas et virtus in eorum 
carminibus celebretur. 
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liegt östlich von Angeln^). Dieses Angeln ist aber kein anderes 
als das schleswigsche. Denn kein Name, rein nichts in dem ganzen 
Gedichte fuhrt nach Britannien, alles vielmehr in die Gebiete der 
deutschen Nordseeküste und weiter nach Osten und Süden. Der 
anglische Redactor, welcher wohl einige Jahrzehnte nach dem Zeit- 
alter Alboins das Vorwort in Britannien dichtete, war sich also der 
Lage der alten Heimath seines Volkes wohl bewusst*). Das ist 
die erste Brücke, welche das angelsächsische Epos von Britannien 
nach der Halbinsel schlägt. 

Die zweite zeigt das zweite Vidsidhlied (nach MöUer's Recon- 
struction) auf. Der fahrende Sänger erzählt hier, bei welchen Völkern 
er alles gewesen. »Ich war bei Wenlen, bei Waernen, bei Wikingen. 
bei Anglen, bei Schwaben, bei -^nenen, bei Sachsen, bei Sycgen, 
bei Sweordweren, bei Franken, bei Friesen, bei Frumtingen« ^). 
Nicht alle der genannten Völker lassen sich nachweisen, bei eini- 
gen der Namen liegt die Vermuthung nahe, dass sie nicht Namen 
von Völkern, sondern von Heldengeschlechtem sind; der Name 
Wikinge ist appellativ; auch mag die geographische Ordnung 
durch das Bedürfniss der Stabreime gestört sein. Klar ist aber, 
dass wir es im Anfange dieser Verse mit Völkern der Halbinsel 
zu thun haben : Angeln und Warnen kennt hier Tacitus schon als 
Nachbarn; die Wenlen sind unzweifelhaft das dänische Volk, welches 
jedenfalls damals, am Ende des 6. Jahrhunderts, schon die Wend- 
syssel auf der Nordspitze von Jütland, nördlich des Limfiord, ein- 
genommen hatte ^). Ueber Schwaben und Sachsen in diesem Völker- 
zusammenhange wird später zu handeln sein. 



1) Eästan of Ongle. 

^) Wenn man den Vermuthungen Möller 's S. 32 zustimmt , und sie haben ohne 
Zweifel viel für sich, so hat der Redactor die Bezeichnung edstan of Ongle für die Lage 
des Gothenlandes aus dem zweiten Liede entnommen (wo sie sich jetzt nicht findet). Dass 
diese Bezeichnung eine sehr alte sein müsse, ist Möller unbedingt zuzugeben. Möller 
schliesst nun daraus, dass der Sänger des zweiten Liedes selbst ein Angle gewesen sei. Da 
das zweite Lied gerade von Alboin handelt , so reichte dieses Zeugniss fUr die Zusammen- 
gehörigkeit der schleswigschen und der britannischen Angeln noch in das Ende des 6. Jahr- 
hunderts. 

*) Nach der Reconstruction M ö 1 1 e r 's : Mid Venlum and mid Vzernum and mid Vi- 
cingum , mid Englum and mid Svaefum and mid iii)nenum , mid Seaxum and mid Sycgum 
and mid Sveordverum, mid Froncum and mid Frysum and mid Frumtingum. 

*) Die Vendias im Beovulf V. 348. Zu dieser Aufzählung vgl. vor allem Möller 
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Das dritte vollwichtigste Zeugniss gibt aber ein Theil des 
ersten Vidsidhliedes. In diesem Liede gibt der Sänger ein Ver- 
zeichniss sagenberühmter Volkskönige; -^tla (Etzel) waltete der 
Hünen, Eormenric der Goten, der Burgunden Gifica u. s. w. Von 
diesen weitbekannten Herrschern fuhrt er uns aber bald in den 
näheren Kreis der Nordsee völker, er erzählt uns u. a. (um nur an 
bekannte Namen anzuknüpfen), dass Oswine über die Eowen 
(d. i. die Avionen), Gefwulf über die Yten (Juten), Fin der Folc- 
walding über die Friesen, Offa über Angeln i), Alewih über die 
Dänen herrschte. Ueber Offa enthält dann das Lied eine Aus- 
führung, welche, wenn auch vielleicht nicht dem ersten Dichter 
angehorig, gerade desshalb um so glaubwürdiger ist. und historische 
Thatsachen von höchster Wichtigkeit enthüllt *). »Offa waltete über 
Angeln, Alewih über den Dänen; der (Alewih) war der muthigste 
aller Männer. Nicht aber vollbrachte er Kriegsthaten über Offa 
(d. h. grössere als Offa). Sondern Offa erfocht zuerst von den 
Männern, noch ein Jüngling, der Königreiche grösstes. Kein Gleich- 
altriger kämpfte grössere Kriegesthaten als er: mit dem Schwerte 
setzte er die Grenze fest gegen die Myrginge beim Schreckens- 
thor; furder hielten Angeln und Schwaben so wie es Offa erfochten.« 
Die Nachricht enthüllt uns ein Stück altanglischer Geschichte, ein 
Stück aus den Kämpfen der nordalbingischen Völker vor dem 
Auszuge nach Britannien. Der junge Angelnkönig Offa, dem selbst 
der muthige Dänenheld Alewih an kriegerischem Ruhme nicht 
gleichkommt , erweitert sein Reich durch Kämpfe , setzt durch 
Kampf gegen die Myrginge die Grenze fest an der Eider, welche 
fortan die Angeln und Schwaben festhielten. Denn das Schreckens- 
thor (bi Fifeldore) ist die Eider, oder vielmehr zunächst der Aus- 
fluss des Flusses in das Meer. Sein alter Name ist Agidora, Egi- 



S. 4, Anm. 2. Man muss sich nach den Ergebnissen der Sprachforschung hüten, die Sve- 
ordvere (Schwertmänner) mit den Suardonen zu identificiren. Möller macht vielmehr 
wahrscheinlich, dass das Wort Epitheton zu den beiden vorhergehenden Namen sein möge, 
ebenso wie frumtingum (tüchtige , unternehmende Leute) zu den Namen der Franken und 
Friesen, und vielleicht wicingum zu Wenlen und Warnen. 

*) Offa veöld Ongle, d. i. über das Land Angeln. 

') Möller S. 25 hält dieses Stück über Offa für den Theil eines eigenen Liedes, 
welches vielleicht im 7. Jahrhundert in Mercia abgefasst sei. Dass das Stück nicht von 
einem Mjrrging, sondern von einem Angeln abgefasst sein muss, lehrt der Inhalt. 
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dora (nordisch (Egisdyr) von aga Schrecken (dem deutschen Namen 
des nordischen oegir = oceanus); Fifel aber bedeutet dasselbe. 
>Fifeldor und Agisdor heisst das Thor des grauenhaften Meer- 
gottes c ^). 

Held OfFa erscheint auch im Beovulfliede, ohne dass das Volk 
genannt würde, über das er herrschte; sein Vater ist Garmund, 
seine Gemahlin, die über die falbe Fluth zu ihm kam, Hygd, die 
Wittwe Hygelacs des Dänen, sein Sohn Eomaer. OfiFa nennt der 
Sänger >aller Männer Tüchtigsten zwischen beiden Meeren 
unterm Erdenvolke; denn OfiFa ward durch Mannheit und Milde, 
der muthvoUe Held, weithin gewürdigt; durch Weisheit behielt er 
der Ahnen Erbe«*). 

Die schleswigschen Angeln und ihr König OfiFa, der Sohn des 
Garmund, werden also in dem altenglischen Heldenepos verherr- 
licht. Aber noch mehr: das Königshaus des nach Beda anglischen 
Staates Mercia, als dessen Herrscher am Ende des 8. Jahrhunderts 
ein anderer OfiFa weitberühmt war'), führte seinen Ursprung auf 
OfFa den Sohn Waermunds zurück. Die Genealogfie der mercischen 
Könige, die mit Woden anhebt, nennt als dritten von Woden Wiht- 
Iseg, als vierten Wsermund, dann OfiFa, dann Angeltheo w , und 
weiter Eomer, Icel, Cnebba, Cynewald, Creoda; von diesem noch 
fünf Generationen bis OfiFa, der 795 starb. Creoda oder Crida aber 
ist der erste König der Mercier, der nach der angelsächsischen 
Chronik im Jahre 593 starb. Schwer ist es demnach, die Zeit des 
ersten OfiFa zu bestimmen; falls alle Generationen wirklich existirt 
haben, käme man in das 4. oder mindestens doch in den Anfang des 
5, Jahrhunderts. Sicherer scheint sich die Zeit OfiFas zu ergeben, 
wenn es richtig ist, dass OfiFa die Wittwe Hygelacs geheirathet 
hat, wie man aus dem Beovulfliede entnehmen zu können glaubt *). 



») Nordalbing. Studien I, 141 ; Seelmann S. 38. 

*) V. 1956 zum Theil nach der Uebersetzung Simrocks. 

') Der Zeitgenosse Kark des Grossen f 795- 

**) So früher allgemein. Dann hat Grein und nach ihm Heyne dem Verständniss 
des Zusammenhanges aufzuhelfen versucht durch Einführung des Eigennamens der Modthrydh 
(V. 1962) als Frau des OfiFa. Vgl. Heyne's Anmerkung zu V. 1927. Müllenhof f, 
Zeitschr. für das Alterthum XIV, 216, und nach ihm Möller Th. II, S. 41 scheiden dann 
überhaupt V. 1 931 — 1962 als späteren Zusatz aus, womit dann freilich die zweite Heirath 
4er Hygd mehr als zweifelhaft wird. 
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Da Hygelac etwa 515 erschlagen wurde, ergäbe sich für die Zeit 
Offas die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts i). Ein OfFa Sohn Guecas 
steht übrigens auch an der Spitze der Genealogie der Konige von 
Ostanglien; er soll im Jahre 571 dieses Reich begründet haben*), 
und gehört vermuthlich auch in das Königsgeschlecht der Angeln. 
Nach alledem kann man kühn behaupten: besser bezeugt als 
die Abkunft der Angeln in England von den schleswigschen Angeln 
ist wohl keine ähnliche Thatsache dieser dunkelen Jahrhunderte. 



III. 

Die Uebersiedelung der deutschen Nordseevölker nach Bri- 
tannien erhielt ihren Abschluss, als, um mit den Worten MüUen- 
hoflPs*) zu reden, »im letzten Viertel des 6. Jahrhunderts Mercien, 
das letzte von allen Königreichen dort, in der Mitte und im Innern 
des Landes durch das altanglische Königsgeschlecht selbst begrün- 
det wurde. Dieses muss erst damals, nachdem die Küsten im Osten, 
wie im Süden schon besetzt waren und nicht früher hinüberge- 
gangen sein, endlich mit fortgerissen von dem Strome, der die 
Gegenden über der unteren Elbe und im Norden der Eider ent- 
völkerte und selbst ihm zuletzt den Boden unter den Füssen entzog. 
Und dieser Entwickelung der Dinge entspricht es durchaus und 
verleiht ihr volle historische Gewissheit, dass die geschichtlich- 
epische Erinnerung der Angelsachsen von diesseit der Nordsee eben 



*) Der anglische Offa ist beim Saxo Grammaticus als Uffo zum dänischen National- 
held geworden; bemerkenswerth ist immer, dass auch hier sein Vater Wermund, sein Grossvater 
Vigletusheissen, letzterer der Stiefvater des Amleth (Hamlet). Uffos Gemahlin ist die Tochter 
Frowins Slesvicensium prefecti. Sein Sohn ist Dan. Uffo kämpft als Jüngling im Beisein 
seines blinden Vaters den Doppelzweikampf gegen zwei Sachsenhelden auf einer Eiderinsel. 
»Einige Züge dieser anglischen Heldendichtung hat Uhland seiner Ballade Der blinde 
König eingewebt.« Der englische Chronist Matheus Paris hat die Sage dann auf Offa 
von Mercien, den Zeitgenossen Karls des Grossen, übertragen. Siehe Saxo ed. Holder 
S. 106, 113 — 117. 

*) Siehe Lappenberg, Gesch. von England I, Ii6 und Beda 11, 15. Auch 
die ostsächsische Genealogie weist einen Offa als den Vater des ersten Königs -^scwine, 
der das Reich 527 gegründet haben soll, und auch später im Anfange des 8. Jahrhunderts 
noch einen König Offa auf; s. Lappenberg I, 114 und Stammtafel B. 

') Deutsche Alterthumskunde II, 98. 
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nur bis zu dem angegebenen Zeitpunkte (gegen 575) und nicht 
darüber hinaus reicht, t 

Mannichfache Veränderungen hatten aber schon, ehe jener 
Strom der britannischen Völkerwanderung entfesselt wurde , die 
deutschen Völker im Osten und Norden der Elbe erfahren ; Wande- 
rungen \md Schiebungen von der grössten Tragweite hatten statt- 
gefunden, die das Bild vielfach verändern, welches Tacitus von 
diesen Völkern und ihren Sitzen gezeichnet hatte. Diese Verän- 
derungen wenigstens in ihren Hauptzügen zu schildern, ist noth- 
wendig, um das Verständniss für so manches, was früher nur bei- 
läufig erwähnt werden konnte, zu gewinnen, und vor allem, um 
bestimmen zu können, welcher Kreis von Völkern neben den Angeln 
nach Britannien auszog. Denn die Namen Sachsen und Juten sind 
leerer Schall, wenn nicht darzuthun ist, wo sie gesessen, ehe sie 
auszogen, oder mit anderen Worten, mit welchen von den klassischen 
Autoren genannten Völkern sie identisch sind. Hannoverscher Local- 
patriotismus mag sich ja in dem Gedanken gefallen, dass die Vor- 
fahren der jetzt mit Vorliebe sog. Niedersachsen (Hannoveraner, 
Braunschweiger) die Eroberer Britanniens gewesen; der Forscher 
hat zu fragen, ob die Bewohner der britannischen Reiche, welche 
den Sachsennamen tragen, überhaupt eines Stammes sind mit den 
Sachsen, welche Karl der Grosse unterwarf und bekehrte. Könnten 
wir die Uebertragung dieses Namens auf das Land Meissen nicht 
historisch verfolgen, wer weiss, ob es nicht eines Tages dem hellen 
Kopfe eines königlichen Sachsen beikäme, den Ruhm der Eroberung 
Britanniens dem der Erfindung des Porzellans anzureihen. 

Und wer sind vollends die Schwaben, mit welchen der Angeln- 
könig Offa an der Eider zu thun hatte? Hier wird der Local- 
patriotismus am Neckar sich wohl nicht zu der Tollkühnheit ver- 
steigen, sie für Stammverwandte in Anspruch zu nehmen. Und 
doch sind sie es mit demselben Fug wie die Bewohner von Essex 
und Sussex die Stammverwandten unserer Niedersachsen sind. 

Kein Völkername des deutschen Alterthums erscheint be- 
kanntlich häufiger und in vielfältigerer Anwendung als der Name 
der Sueben, von den Sueben des Ariovist bis zu den Sueben, die 
406 mit Wandalen und Alanen den Rhein überschritten und endlich 
in Galläcien und Lusitanien ein Reich begründeten, das bis zum 
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Ende des 6. Jahrhunderts sich selbständig behauptete, und bis zu 
den Schwaben, welche noch heute das südwestliche Deutschland 
und den grössten Theil der Schweiz bewohnen. Der Name in seiner 
weitesten Anwendung umfasst eine Anzahl Völker des alten Ger- 
maniens, welche den grössten Theil desselben innehaben *), darunter 
grosse Völker, wie die Semnonen, die Vorfahren der Alamannen- 
Schwaben, die Marcomannen, die Vorfahren der Baiern, die Her- 
munduren, die Vorfahren der Thüringer, die Langobarden. Der 
Name in dieser Ausdehnung scheint sich zu decken mit dem Namen 
der Irminonen oder Herminonen, des einen der drei Hauptstämme, 
welche nach der germanischen Ueberlieferung selbst das Volk der 
Germanen, d. h. der Westgermanen ausmachen. Der Name der 
Sueben ertrug aber auch viel engere Anwendung; eine Mehrzahl 
suebischer Völker, die sich vereinigt, mochte den Namen an- 
nehmen^), einzelne Völker des grossen Stammes werden mit ihm 
bezeichnet^), zunächst wohl von den nichtsuebischen Nachbarn, 
während sie gegenüber den anderen Suebenvölkern ihren eigenen 
Volksnamen führen ; aber der Suebenname fixirt sich allmählich bei 
ihnen, vor Allem, wenn sie fernab von den Stammesgenossen unter 
NichtSueben sitzen. Ein solches suebisches Völkchen sind die Sueben 
(Svsefe) an der Eider, von denen das altenglische Epos meldet. 

Denn es ist, um dies hier einzuschalten, ein offenbarer Irrthum 
des Tacitus, wenn er alle Völker, die nach seinem Berichte auf 
die cimbrische Halbinsel zu setzen sind (Avionen, Angeln, Warnen 
u. s. w.), den Sueben zuzählt. Es braucht nur darauf hingewiesen 
zu werden, dass die altenglische Sprache, zu welcher die Angeln, 
wie wir jetzt wissen, ihr Theil beigetragen haben, dem Friesischen 
und Altsächsischen näher steht, als den oberdeutschen Dialecten, 
welche die Nachkommen der Sueben ausgebildet haben. Den 
Tacitus entschuldigt hier seine eigene Angabe: »et haec quidem 
pars Sueborum (die genannten sieben Völker) in secretiora 
Germaniae porrigiturc. Die Völker gehören vielmehr als proximi 



^) Taciti Germania c. 38: majorem enim Germaniae partem obtinent. 

') Das dürfte vielleicht bei den spanischen Sueben der Fall sein. 

') So heissen die Gefolgschaften des Marobod und Catwalda, welche von den Römern 
zwischen March und Waag angesiedelt wurden und den Quaden Vannius zum König er- 
halten, Sueben. 
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oceano ^) dem Ingävonenstamme an. Dass die Angeln insonder- 
heit nicht zu den Sueben gehören, zeigt die Gegenüberstellung von 
Engle and Svaefe in der früher erörterten Stelle des Vidsidhliedes. 
Die Svaefe sind das nordlichste Volk des grossen Sueben- 
stammes; sie sitzen noch im 6. Jahrhundert an der Eider. Ihr 
specieller Volksnarae lautet aber altenglisch Myrgingas. Svaefe 
und Myrgingas sind in der angeführten Stelle des Vidsidhliedes 
ideijtisch *). Der Name ist von dunkler Herkunft, aber derselbe, 
wie der der fränkischen Merovinger. Der Name war ursprünglich 
ohne Zweifel ein ethnographischer, hat aber vermuthlich schon bei 
den linkselbischen stammverwandten Sueben, vor Allem den Lango- 
barden, eine weitere Bedeutung bekommen, so dass das Land der 
Marvirige oder Myrginge geographisch das von Sueben bewohnte 
Land über der Elbe bedeutet^). Die Myrginge sind entweder der 
am weitesten nach Norden vorgeschobene Theil der suebischen 
Semnonen, welche, wie wir sahen, an der Elbe ungefähr bis Lauen- 
burg herunterreichten, oder was Möller sehr wahrscheinlich macht, 
eine Abzweigung der linkselbischen Langobarden. Da die Semnonen 
schon in den siebziger Jahren des 2. Jahrhunderts ihre grosse Wan- 
derung nach Süden angetreten hatten*), war den stammverwandten 
Langobarden Gelegenheit gegeben, sich weiter auf dem rechten Eib- 
ufer auszubreiten. Die Myrginge grenzten nach dem Vidsidh an 
der Eider an die Angeln; ihre Sitze sind daher, da die Eibmarschen 



') Germania c. 2. 

2) So Müllenhoff schon früher und noch Alterthumskunde II , 99 ; ferner Möller 
S. 26, Anm. I, der sich sehr ausführlich und anregend über das Volk und den Namen 
▼erbreitet. Don Einspruch, welchen Seelmann S. 57 gegen die Gleichstellung von Svaefe 
und Myrgingas erhebt, kann ich nicht als berechtigt anerkennen. Wenn er urgirt, dass 
die Königsliste des Vidsidh V. 23, 24 die beiden Namen für verschiedene Völker gebrauche 
(Vitta veold Svaefum, Meaca Myrgingum), so ist zu bedenken, dass dieser Theil eben von 
einem anderen Verfasser herrührt, und dass Möller schon mit Recht darauf aufmerksam 
gemacht hat, dass hier der Name Svaefe ein anderes Volk, vermuthlich die Sueben-Semnonen 
bedeute. 

•) Die langobardische Stammsage berichtet, dass die Langobarden von Scoringaland 
(den Ursitzen an der Küste der Ostsee) zuerst nach Mauringaland gezogen seien , als sie 
ihren Zug nach dem Osten und Süden antraten. Beim Geographus Ravennas I, 11 (S. 28), 
dessen Nachrichten auf Informationen aus der Zeit Theoderichs des Grossen zurückgehen, 
heisst alles Land rechts der Elbe patria Albis Maurungani. 

*) Vgl. Baumann in den Forschungen zur deutschen Geschichte XVI, 223 und 
Seelmann S. 2. 
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und Ditmarschen jedenfalls von ingävonischen Völkern, Stammver- 
wandten der Angeln, eingenommen wurden, im östlichen und mitt- 
leren Holstein zu suchen. Sie mögen, als das Land in Folge der 
Züge der Ingävonen nach Britannien verödete, versucht haben, sich 
weiter nach Westen und vielleicht sogar über die untere Eider 
auszubreiten ^), um sich der fruchtbareren Marschländereien zu be- 
mächtigen; das wehrte ihnen der Angelnkönig Offa. Die adte 
Stammesgemeinschaft der Myrginge und Langobarden offenbart 
sich noch in der Mitte des 6. Jahrhunderts in der Thatsache, dass 
Eadgils, frei Myrginga, der Herr der Myrginge, aus dem fernen 
Pannonien sich die Gattin Ealhhild, die Tochter des Langobarden- 
königs Eadvine (Audoin), holen liess, die der Myrgingsänger nach 
dem Norden begleitete. 

Das Band zwischen den beiden Völkern zerriss auch noch 
nicht, als die Langobarden unter Eadgilses Schwager Alboin im 
Jahre 568 ihren Zug nach Italien antraten. Der Bundesgenosse 
des Langobardenkönigs, der Franke Sigiberht, hat damals, jeden- 
falls in Uebereinstimmung mit Alboin, dem kleinen Suebenvolke 
neue Sitze angewiesen, welche gerade durch den Eroberungszug 
nach Italien frei geworden waren. 

Diese neuen Sitze, zwischen Bode und Saale, der Gau der 
Nordschwaben, haben mannichfache Völkerwellen über sich ergehen 
lassen müssen. Es ist um so noth wendiger, sie zu verfolgen, als 
mit den Schicksalen dieses Gebietes eine bedeutende Veränderung 
zusammenhängt, welche die Bevölkerung der cimbrischen Halbinsel 
betroffen hat*). 

In die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts fällt eine grosse Be- 
wegung der Völker suebischen Stammes, die sich den Römern 

^) Müllenhoff, Nordalbing. Studien I, 135 und nach ihm Möller S. 26, Anm. i 
weisen für die Sitze der Svaefe auf den Namen des Fleckens Schwabstedt an der Treene, 
nordöstlich von Friedrichstadt, hin; Möller erklärt den Ort für eine unzweifelhaft suebische 
Colonie, also aus der Zeit des erobernden Vorgehens der Myrginge. Das Alter des Ortes 
und des Namens ist mir aber zu schlecht bezeugt, als dass ich Schlüsse daraus ziehen möchte. 
In den bis zum Jahre 1300 reichenden beiden ersten Bänden von Hasse, Schleswig-Hol- 
steinsche Regesten und Urkunden, findet sich der Ort noch nicht. 

*) Ich wiederhole im Folgenden im Wesentlichen die Resultate von Seelmann in 
seinen Aufsätzen »Nordthüringen« (S. i im Jahrbuch), »Die Ortsnamenendung -leben c 
(S. 7) und »Das norddeutsche Herulerreich « (S. 53). 
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durch die dem Reiche höchst gefahrlichen sog. Marcomannenkriege 
(165—180) bemerklich machte, welche die Reichsgrenze auf der 
ganzen Donaulinie in Frage stellten. Der grösste Theil der nord- 
lichen suebischen Völker war nach dem Süden aufgebrochen und 
drückte und schob die Stammesgenossen, Hermunduren, Quaden, 
Marcomannen, welche schon in der Nähe der Donau sassen. Der 
Hauptzug der Auswanderung kam von rechts der Elbe: das 
grosse Volk der Semnonen hat damals seine Sitze an Elbe und 
Havel verlassen, in den Jahren 174 — 175 ist es schon auf der Wan- 
derung, vermuthlich im südlichen Schlesien oder westlichen Galizien ^). 
Aber auch die rechtselbischen Sueben waren von der Bewegung 
ergriffen. Langobarden erscheinen schon im Jahre 162 in Pannonien*), 
jedenfalls nur eine abenteuerlustige Gefolgschaft, denn die Haupt- 
masse des Volkes zog erst später (am Ende des 4. Jahrhunderts?) 
aus ; und wie diese werden auch ihre Nachbarn die hermundurischen 
Angeln Volkstheile an die Abziehenden abgegeben haben. Durch 
diesen Suebenauszug nun wurden die Lande vom Harz bis zur 
Havel und nördlich nach Mecklenburg entvölkert. In die verödeten 
oder doch nur noch schwach besetzten Gebiete zogen weit vom 
Norden Warnen und Heruler, vermuthlich noch im Laufe des 3. Jahr- 
hunderts^). Der Warnen Ursitze haben wir schon in Nordschleswig 
und Südjütland kennen gelernt, sie sassen vermuthlich auch auf 
Fünen; die Heruler auf Seeland und im südlichen Schweden. 

Die Niederlassungen dieser Völker bezeichnet die Ortsnamen- 
endung leben (dänisch lev, schwedisch löf)''). Sie findet sich ver- 
einzelt schon in Halland, dann in Schonen, in Seeland und den 



*) Später (c. 214), als die Semnonen hier nicht durchkönnen , werfen sie sich als 
Alamannen auf die Hermunduren und entreissen diesen die Sitze am Main, s. Bau- 
mann, Schwaben und Alamannen , ihre Herkunft und ihre Identität in Forschungen zur 
deutschen Geschichte XVI, 221. 

*) Vgl. Zeuss, Die Deutschen u. die Nachbarstämme 471; Mommsen, Römische 
Geschichte V, 209 nach einem Fragmente des Petrus Patricius in den Excerptis de lega- 
tionibus ed. Bonn. S. 124. 

') Vgl. Müllenhoff , Alterthumskunde II, 91 bezüglich der Heruler. 

*) Die Bedeutung des Wortes (altsächsisch l€va) ist »Erbe, Nachlass«. Seelmann 
führt S. 26 scharfsinnig aus , dass die Endung nur gebraucht werden konnte , wo Sonder- 
eigenthum an der Ackerflur bestand , dass sich dieses somit frühzeitig bei Herulem und 
Warnen ausgebildet haben muss. Damit stimme, was Tacitus Germ. c. 44 von den Suio- 
nen (Schweden) sage : est apud illos et opibus honos. 
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kleineren Nachbarinseln, in Fünen, in Jütland, in Schleswig mit 
Ausnahme von Angeln; nicht in Holstein. Links der Elbe nicht 
im Bardengau, dem alten Langobardengebiete, wohl aber im alten 
Gebiete der suebischen Angeln, in dem bald breiteren, bald schma- 
leren Striche Landes, der von der Mündung der Jeetzel in die 
Elbe sich nach Süden erstreckt, im Osten von der Elbe und Saale, 
im Westen von der Ocker und dem Harze begrenzt wird und 
südwärts über den Thüringerwald bis zum Maine reicht. Hier 
tritt die Endung bald in dichter Masse, bald mehr vereinzelt auf. 
Rechts der Elbe findet sie sich nur in wenigen Ortsnamen in 
beiden Mecklenburg und in den angrenzenden Bezirken der Pro- 
vinzen Pommern , Brandenburg und Sachsen ^). Da in diesen Ge- 
bieten vom 7. bis 10. Jahrhundert die Slaven geherrscht haben, 
erklärt sich hier das seltene Vorkommen und lässt auf ehemaligen 
reicheren Bestand schliessen. 

In diese altsuebischen Gebiete nun zu beiden Seiten der Elbe sind 
nach dem Abzüge der Sueben Warnen und Heruler eingerückt, sie 
siedelten sich zwischen den gelichteten suebischen Einwohnern, welche 
zurückgeblieben waren, an; die Warnen in Mecklenburg, wo der Name 
der Warnow bei Rostock (Warnaha) ihren Namen erhalten hat, und vor 
allem links der Elbe, wo noch bedeutende Reste der hermundurischen 
Angeln geblieben waren, wohl in friedlichem Uebereinkommen mit 
diesen ^). Die Heruler dagegen im Herzen des alten Semnonenlandes um 
die Havel. Die Gebiete, welche Heruler und Warnen besetzt hatten, 
gehörten dann im 5. und 6. Jahrhundert zu dem grossen Reiche 
der Thüringer, dessen Kern die nach Norden zurückgedrängten 
Nachkommen der Hermunduren bildeten. Wenn Theoderich der 
Grosse in einem Briefe die Konige der Heruler, Warnen und 
Thüringer anredet 3), so sind darunter nach der ansprechenden Ver- 



•) Ganz vereinzelt auch östlich der Oder. 

') Das gemeinsame Gesetz der beiden Völker ist die Lex Angliorum et Werinonim 
hoc est Thuringorum (Mon. LL. V, 103), wie Seelmann ganz richtig annimmt. Auch 
der beste Kenner dieser Dinge, Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte I, 350, urtheilt: 
«Die Heimath der Lex ist jener Theil Thüringens, welcher von den Stämmen der Angeln 
und Warnen bewohnt war.« Nur darf man das Gebiet nicht auf die Gaue Engilin und 
Werinofeld beschränken. Die Lex wurde bekanntlich von Lappenberg, Gesch. Eng- 
lands I, 90 für das Gesetzbuch der Angeln und Warnen in Schleswig gehalten. 

') Cassiodori Variae 111, 3, wiederabgedruckt von Se«lmann S. 53. 
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muthung Seelmanns die drei Brüder Baderich, Hermenafrid und 
Berthachar, die Sohne des Thüringerkonigs Bisino, zu verstehen, 
welche das Reich getheilt hatten. Dieses grosse Thüringerreich 
wurde von dem Frankenkönige Theuderich zerstört und seine Theile 
endgfiltig im Jahre 534 dem fränkischen Reiche einverleibt. Die 
Bundesgenossen der Franken bei diesen Kämpfen waren Sachsen, 
denen nach der Besiegung der Thüringer der nördliche Theil des 
thüringischen Landes links der Elbe eingeräumt wurde, wo der 
mittelalterliche Gau Nortthüringgo den Namen der alten Bewohner 
noch erhalten hat. 

Kaum ein Menschenalter verging und der Zug Alboins von 
Pannonien nach Italien (568) brachte neue Veränderungen über 
Nordthüringen. Von überall her zog der Langobardenkönig Hilfs- 
schaaren heran *), da die Zahl seines Volkes nicht ausreichend für 
solch grosses Unternehmen schien. Auch Sachsen zogen ihm, wie 
es heisst über zwanzigtausend Männer, mit Weibern und Kindern 
zu. In die von ihnen verlassenen Sitze setzte der fränkische König 
Sigiberht Schwaben und andere Völker, nämlich Friesen und Chau- 
ken. Von ihnen haben die Gaue Suevon, Frisonoveld und Hassego *) 
den Namen, die sich von der Bode südwärts bis zur Unstrut längs 
der Elbe erstrecken. Die Schwaben des Gaues Suevon, die Nord- 
schwaben*), sind nun aber keine anderen als die Myrginge. Sie 
hatten sich, nachdem das thüringische Reich eine Beute der Fran- 
ken geworden, dem Könige Theudebert unterworfen*). Ihre Ver- 
pflanzung auf das linke Eibufer war der letzte Akt des grossen 

') Paulus, Hist. Langob. II, 15 nennt unter diesen mit Namen Gepiden, Bulgaren, 
Sarmaten, Pannonier, Suaven, Noriker. Unter den Suaven möchte ich zunächst die Reste 
der Quaden verstehen, welche der König Wacho im Anfang des 6. Jahrhunderts unter- 
worfen halte. Anders MüUenhoff, Alterthumskunde II, 103. Viel Wahrecheinlichkeit 
hat es mir femer , dass damals die Heruler von der Havel zu Alboin abzogen , von deren 
Volksgenossen ein Theil schon seit Odoakar in Italien weilte, ein anderer aus Pannonien 
mit Alboin zog. 

*) Dass der Hassegau von den Chauken seinen Namen habe, hat Seelmann in dem 
Aufsatze »Der Hassegau und die Hocsioburg« S. 58 wahrscheinlich gemacht. 

') So soweit ich sehe zuerst in den Ann. Mettenses 748 (SS. I, 330 : Nordosquavi) 
genannt. 

*) S. den oben S. 124 Anm. 4 citirten Brief Theudeberts an Justinian (dessen Haupt- 
stellen Herr Dr. Gundlach in Berlin nach der Handschrift zu berichtigen die Güte hatte): 
Norsavorum (lies Norsuavorura). itaque gentem nobis placata majestate coUa subdentibus. 
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Suebenauszuges , der im 2. Jahrhundert begonnen ^). Die alten 
Sitze der Myrginge wurden von Sachsen, später von Slaven ein- 
genommen. 

In der Zeit, wo diese Nordschwaben die Halbinsel verliessen, 
begann auch die grosse Auswanderung der nordelbischen Deutschen 
nach Britannien in immer breiterem Strome zu fluthen. Noch sassen 
im ersten Viertel des 6. Jahrhunderts Reste der Warnen in Nord- 
schleswig*). Dass auch sie ein, wenn auch kleines Contingent zu 
der deutschen Besiedelung Britanniens gestellt haben, beweist das 
wenn auch seltene Auftreten ihrer Ortsnamenendung leben (laew, 
lawe) in England und einige Ortsnamen, deren ersten Bestandtheil 
der Volksname bildet*). 

Es ist nunmehr Zeit, uns nach den Hauptgenossen der Angeln, 
den Sachsen, umzusehen. Der Name scheint anders als der Name 
der Sueben, ursprünglich kein Stammesname, sondern ein Volks- 
name gewesen zu sein, der allmählich in immer weiterer Ausbreitung 
Völker sehr verschiedenen Stammes ergriflFen hat*). Das Volk, 
welches den Namen zuerst führte, die Ursachsen also, sass auf der 
nordalbingischen Halbinsel. Es wird zuerst von Ptolemäus ge- 
nannt*), »Die Küste des Oceans, sagt er, haben inne die Friesen 
bis zum Flusse Ems, hinter ihnen die kleinen Chauken bis zum 
Flusse Weser, darauf die grosseren Chauken bis zum Flusse Elbe*^), 
anschliessend auf dem Rücken der cimbrischen Halbinsel die 



^) Vgl. auch Müllenhof f, Alterthiimskunde 11, 103, der aber die Unterthanen des 
Eadgils für Nachkommen der Semnonen erklärt und hier auch ihre Sitze südlicher anzu- 
setzen scheint. Dass die Nordschwaben südlich der Bode sich noch zur Zeit des Sachsen- 
spiegels im Recht von den Sachsen unterschieden, ist bekannt. 

2) Seelmann S. 32 erschliesst dies aus dem Zuge der Heruler von Pannonien nach 
Schonen (zwischen 491—518), den Procop De hello Gothico II, 15 berichtet. 

') Seelmann S. 19 u. 23. Interessant wäre die Bestimmung der Lage der Orte 
mit laew, was aber wohl seine Schwierigkeiten hat. Die Ortsnamen Wernanbroc, Wernan- 
ford u. s. w. gehören alle dem Gebiete südlich der Themse an. 

*) Hierüber und über anderes Naheliegende hat schon 1837, also vor einem halben 
Jahrhundert, Zeuss, Die Deutschen und die Nachbarstämme, S. 150 u. 380 ff. im Ganzen 
so Richtiges gesagt , dass man es schwer begreift , wie Jemand über diese Dinge schreiben 
kann, ohne auch nur das Buch zu kennen. 

^) Lib. II, c. II, S. 126. 127 der Ausgabe der Germania antiqua. 

^) Dass Ptolemäus hier die Stellung der grossen und kleinen Chauken verwechselt 
hat, dass vielmehr die grossen an die Friesen grenzen, beweist aus Tacitus , Ann. XI, 19 
Zeuss S. 139. 
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EASovec; die Halbinsel selbst über den Xd^ovsg die XiYOoXwvsg im Westen, 
darauf die SaßaXiYYtot, darauf die KoßavSot u. s. w. Hinter den 
Sachsen von dem Flusse Chalusos bis zu dem Flusse Suebos die 
4>apo8etvoU. Die Sachsen sassen danach an der ditmarsischen Küste, 
nordlich von ihnen neben einander Sigulonen, Sabalingier und Ko- 
banden. Da der Chalusos aller Wahrscheinlichkeit nach die Trave ^) 
ist, so erstreckten sich die Sitze der Sachsen tief in das mittlere 
Holstein hinein. Es ist aber nicht noth wendig, dass sie bis an die 
Ostsee reichten, denn die Trave braucht nicht in ihrem ganzen 
sehr gekrümhiten Laufe Grenzfluss gewesen zu sein, ja es ist nach 
dem Wortlaute des Ptolemäus nicht einmal nothig anzunehmen, 
dass sie das überhaupt war. Die Sachsen berührten den Fluss 
etwa nur bei Segeberg und Oldesloe, an seiner westlichsten Aus- 
biegung, oder der unfruchtbare Höhenrücken in der Mitte Holsteins, 
die Heide, war die Grenze. Denn da das Hauptvolk der Sueben, 
die Semnonen, bis Lauenburg an der Elbe herunterreichte, so war 
das östliche Holstein unzweifelhaft suebisches Machtgebiet; hier 
wohnten später noch die suebischen Myrginge. Wir werden 
weiter nicht fehlgehen, wenn wir den Sachsen die Eibmarschen bis 
an die Grenze der Semnonen zuweisen. Der Sachsen wald wird 
hier, wie später gegen die Slaven, so damals gegen die Sueben 
diese Grenze gebildet haben. Danach deckten sich die Sitze der 
Sachsen mit denen der Reudinger und Avionen des Tacitus, und 
es hat all^ Wahrscheinlichkeit für sich, dass der Sachsenname schon 
bei seinem ersten Auftreten diese beiden Völker umfasste. Dass 
zumal der Sachsenname und das Sachsengebiet sich im Westen 
über die Eider hinaus erstreckte, beweist die Lage der drei Inseln 
der Sachsen, welche Ptolemäus vor die Eibmündung setzt, deren 
Mitte er aber als weiter nördlich befindlich bestimmt*). Es sind 
dsis unzweifelhaft die drei grössten der sog. nordfriesischen Inseln: 



*) Der Suebos die Wamow. SoSeelmann S. 43 gewiss mit Recht gegen Müllen- 
hoff und Möller, welche unter dem Chalusos die Eider oder die Halerau, südlicher Zu- 
fluss der Eider im Osten von Ditmarschen, verstehen. Die Pharodeinen, deren Name und 
Identität jeder Erklärung spotten (s. Seelmann S. 28), waren unzweifelhaft Sueben. 
Ebenso unerklärbar sind die Sigulonen , Sabalingen und Kobanden und die anderen von 
Ptolemäus auf die Halbinsel versetzten Völker. Die Conjectur von Seelmann S. 43 
Anm. 'Ayyo^^<»*^s; für StYOüXtovs«; ist doch zu gewaltsam. 

2) S. 133; s. die Karte IV bei MtiUenhoff, Alterthumskunde II. 

8 
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Nordstrand - Pelworm , welche früher eine Insel bildeten , Föhr 
und Sylt, 

Das erste Mal nach Ptolemäus erscheint der Name der Sachsen 
dann erst gegen Ende des 3. Jahrhunderts: sie plündern als See- 
räuber zusammen mit Franken die Küsten Galliens*). Auch die 
anderen spärlichen Zeugnisse, welche die Sachsen in den folgenden 
zwei Jahrhunderten nennen 2), zeigen sie in dieser Eigenschaft. Es 
liegt nun zunächst kein Grund vor, diese Sachsen, die sich zur See 
den Romern furchtbar machten, für ein anderes Volk zu halten, 
als die Saxones des Ptolemäus. Noch am Ende des 4. Jahrhunderts 
nennt Orosius*) die Sachsen, die Kaiser Valentinian im Jahre 373 
bei Deutz vernichtete (sie waren in ihren Schiffen in grosser Masse 
den Rhein heraufgefahren), gentem in oceani litoribus et palu- 
dibus inviis sitam, virtute et agilitate terribilem. Andererseits 
muss aber, wenn man die spätere Verbreitung des Sachsennamens, 
die Siedelungen der Sachsen in Britannien in Erwägung zieht, schon 
in diesen Jahrhunderten eine Ausbreitung des Sachsennamens statt- 
gefunden haben. Gemeinsame Kulturverhältnisse, gemeinsame Ziele 
mit den nordalbingischen Sachsen hatten aber nicht die rückwärts 
im Binnenlande wohnenden Völker (der Langobarden, Angrivarier, 
Cherusker), sondern die Meeranwohner links der Eibmündung, die 
Chauken, welche unzweifelhaft auch die nächsten Stammverwandten 
der Sachsen waren. Sie traten zuerst in die Gemeinschaft des 
Namens, wohl auch eines Götterkultus ein. 

Die Chauken zwischen Ems und Elbe waren ein mächtiges 
Volk; populus inter Germanos nobilissimus, qui magnitudinem suam 
malit justitia tueri, nennt sie Tacitus*). Vellejus bewundert ihre 
zahlreiche und kräftige Jugend*). Ein solches Volk verschwindet 
nicht, ohne sichtbare Spuren in der Geschichte zurückzulassen. Ihr 
Name aber wird in diesen Jahrhunderten fast gar nicht mehr ge- 
nannt % Auch das altenglische Heldenepos kennt ihn bezeichnender 

*) Eutropius IX, 21 (ed. Droysen S. 162): Per haec tempora Carausius — cum 
apud Bononiam per tractum Belgicae et Armoricae pacandum mare accepisset, quod Franci 
et Saxones infestabant u. s. w. 

S. Zeuss S. 381 flF. 

8) Hist. VII, 32. 

*) Germania c. 35. 

^) II, 106 : omnis eorum Juventus infinita numero, immensa corporibus. 

®) Das letzte sichere Zeugniss zu Anfang des 3. Jahrhunderts gibt Aelius Spartianus 
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Weise nicht ^). Das grosse Volk muss also einen anderen Namen 
angenommen haben, gerade wie die Semnonen nach ihrem Abzüge 
von der Elbe den Namen der Alamannen annahmen. Dass dies 
nur der Sachsenname sein kann, bedarf wohl keines Beweises. Ein 
solcher, freilich nur auf einer Conjectur, allerdings einer handgreif- 
lichen, basirender findet sich aber auch. Aus der Zeit, als der Cäsar 
Julianus den Oberbefehl in Gallien führte, etwa im Jahre 358, wird 
berichtet*): »Die Sachsen, die sich selbst von allen dort wohnenden 
Barbaren für die mächtigsten und kriegstüchtigsten halten, schickten 
die Kouaden, die ein Theil von ihnen waren, zum Einfalle in das 
von den Römern eingenommene Gebiet aus. Sie wurden aber von 
den ihnen benachbarten Franken gehindert, durch ihr Land durch- 
zuziehen, da diese fürchteten, dadurch dem Cäsar gerechte Ver- 
anlassung zu geben, sie wiederum anzugreifen. Die Kouaden machten 
sich darauf Schiffe, fuhren an den Franken auf dem Rheine vorüber, 
landeten auf der batavischen Insel und warfen das Volk der Salier, 
einen Theil der Franken, welche aus ihrer Heimath vor den Sachsen 
auf diese Insel gewichen waren, heraus.« Von hieraus beerten und 
raubten sie in kleineren Haufen die umliegende Gegend. Julian 
bekämpfte sie nun wesentlich durch die Schaaren eines barbarischen 
Räuberhauptmanns Charietto, der die Kouaden durch seine nächt- 
lichen Ueberfälle so decimirte, dass sie sich schliesslich mit ihrem 
Herzoge dem Cäsar ergaben und gelobten, niemals wieder gegen 
die Römer Krieg zu fuhren. 

Es leuchtet ein, dass unter dem Volke, welches ein Theil der 
Sachsen ist und an die Franken grenzt, gar kein anderes gemeint 
sein kann, eds die Chauken. Ihre Nachbarn sind die fränkischen 
Chamaven, welche damals und auch noch später das Gebiet im 

in dem Leben des Didius Julianas c. i, s. bei Zeuss S. 381; dann die Peutingeische 
Tafel, auch Anfang des Jahrhunderts, mit dem Namen Haci. Nennt Claudian De laude 
Stilichonis I, 225 den Caucus, so wird das gelehrte Reminiscenz sein. 

^) Weder die Höcingas des Vidsidh V. 29, noch die Hügas des Beovulfliedes sind 
die Chauken , welche altenglisch Heähas heissen müssten. Erstere sind vielmehr die Ab- 
kömmlinge oder Leute des Helden H6ce (Beovulf V. 1077), letztere den Franken und 
Friesen verbündet, deren Namen vielleicht der kleine friesische Gau Hugmerchi, nördlich 
von Groningen, bewahrt hat. Anders erklärt diesen v. Richthofe n, Untersuchungen über 
fries. Rechtsgesch. II, 754, Anm. i. 

*) Zosimus III, 6 (ed. Bonn. S. 130; ed. Mendelssohn S. 118). Zosimus, 
ein Autor vermuthlich aus dem Anfange des 6. Jahrhunderts, fusst auf älteren Quellen. 
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Süden und Osten der Zuiderzee bewohnten und östlich ganz nahe 
an die Ems heranreichten i), Dass die Chauken, welche im Süden 
etwa bis zur Hase sassen'), in dieser Zeit oder schon früher den 
schmalen Strich am rechten Emsufer, der später sächsisch war, 
eingenommen haben müssen, ist klar; denn welches Volk sollte 
sich hier zwischen ihnen und den Chamaven haben behaupten können. 
So grenzten sie also in ziemlich breiter Grenze an die Franken. 

Dass die Chauken nicht etwa in dasjenige Volk aufgegangen 
sind, welches später in einem kleinen Theile des alten Chaukenlandes 
erscheint, die Friesen, ergibt sich schon daraus, dass der Name 
der Friesen überhaupt in diesen Jahrhunderten fast niemals genannt 
wird*). Es wäre auch wunderbar, wenn das kleinere, an der römi- 
schen Grenze sitzende Volk dem grösseren, welches aus dem Inneren 
Germaniens stets neue Kräfte ziehen konnte, seinen Namen gegeben 
haben sollte. 



*) S. Richard Schröder, Die Franken und ihr Recht, S. 3 u. die Tafel I zu 
Schröder's Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte. Schröder S. 8 und gleichzeitig 
Lamprecht, Fränkische Wanderungen und Ansiedelungen (Ztschr. des Aachener Ge- 
schichtsvereins IV) S. 44 und schon lange vorher v. Sybel in den Jahrb. der Alterthums- 
freunde im Rheinlande 1844, S. 21 lassen allerdings die sehr alte Conjectur nicht gelten 
und wollen, dem Petavius folgend, lieber ,Chamaboi* anstatt ,Kauchoi' setzen. Man beruft 
sich dafllr auf ein Fragment des Eunapius (ed. Bonn. S. 41 ; M tili er, Fragm. hist. 
Graec. IV, 17), welcher bei Gelegenheit der Unterwerfung der Chamaven eine rührende 
Geschichte von einem von Julian gefangenen Königssohn erzählt. Diese Geschichte erzählt 
Zosimus, nur viel kürzer, bei Gelegenheit der Unterwerfung derKouaden; Petrus Pa- 
trieius (ed. Bonn. S. 131; Müller IV, 191) von ungenannten Barbaren. Zweimal frei- 
lich wird dieser rührende Akt der Grossherzigkeit des Cäsars gegen die Barbaren nicht 
vorgekonmien sein ; er ist daher einfach aus der Geschichte der Unterwerfung der Kouaden 
zu streichen. Er passt in der That nur auf die Chamaven, und ist von Zosimus, in 
dessen Quelle vermuthlich kein Barbarenname vorkam , nur auf die Kouaden übertragen 
worden, um ihn anzubringen. Hätte Zosimus in seiner Quelle Chamaven gefunden, so 
konnte er vielleicht Kouaden daraus machen, hatte aber gar keine Veranlassung, die Sachsen 
einzuführen. Die ganze Erzählung (abgesehen von der berührten Anekdote) trägt nicht 
sagenhaften, sondern sehr authentischen Charakter. Die Situation ist auch bei den beiden 
Autoren ganz verschieden. Bei Eunapius fallt Julian in das Land der Chamaven ein 
und diese bitten sofort um Frieden (ähnlich bei Petrus). Dass die Sachsen neben Franken 
und Alamannen Gallien beunruhigten, als Julian dahin kam, sagt Zosimus schon III, i. 

^) Zeuss S. 140, der mit Recht die Angabe der Germania c. 35 zurückweist, dass 
die Chauken südwärts bis an die Chatten gegrenzt hätten. 

3) Man hat daraus , vielleicht zu voreilig geschlossen , dass auch die Friesen unter 
dem Sachsennamen begriffen gewesen seien. Wäre es nicht vielmehr möglich, dass sie zeit- 
weise unter dem Namen der Franken aufgetreten wären? Vgl. Brunn er, Deutsche Rechts- 
geschichte I, 45. 
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Die Chauken als die nächsten meeranwohnenden und stamm- 
verwandten Nachbaren der nordelbischen Ingävonen haben nun 
unter dem Namen Sachsen einen grossen Antheil an der Eroberung 
Britanniens gehabt ^). Wie weit dieser Antheil reicht, d. h. in welche 
Gegenden von Britannien Chauken eingewandert sind, kann, da 
uns historische Zeugnisse vollständig im Stiche lassen, nur die 
Sprachforschung, die Vergleichung der altenglischen mit den nord- 
deutschen Dialekten bestimmen. Moller, auf diesem Gebiete un- 
zweifelhaft die bedeutendste Autorität, fasst die Resultate seiner 
Untersuchungen S. 86 vorläufig folgendermassen zusammen: i Ur- 
sprüngliche Chauken sind in Britannien sicher die Kenter, femer 
die Hauptmasse der Nordhumbrer, ausserdem ein Theil der We st- 
und Südsachsen (zwischen Sachsen und ursprünglichen Chauken 
können wir für die Zeit der allgemeinen Südwestbewegung der 
Stämme südlich der Eider, unter dem Namen der Sachsen, keine 
Grenze ziehen). Die anglischen Stämme*) nördlich der Eider haben 
in kompakter Masse nur Ostangeln und Mercia besetzt : das Fehlen 
eines allgemeinen ethnographischen Namens für die Nordhumbrer, 
ein chaukisches Charakteristicum*), hat bewirkt, dass auf die Nord- 
humbrer schon im 7. Jahrhundert*) der Name der Südnachbam, 
der Angeln, sich ausgedehnt hat, früher als auf die südlicheren 
Sachsen €. Man sieht, die Behauptung Bedas, dass die Kenter 
Juten, die Nordhumbrer Angeln seien, hält vor der exacten, modernen 
Sprachforschung nicht Stich. 

Die Ostsachsen (in Essex) leitet dann Möller von den alten 
nordelbischen Sachsen des Ptolemäus ab. Er nimmt hierfür zu 
Hilfe die alte ostsächsische Genealogie, an deren Spitze allein von 
allen Geijealogien der Kriegsgott steht, nach welchem sich die 

*) Ergab sich mir diese Ansicht aus allgemeinen historischen Erwägungen, so freue 
ich mich hier der Uebereinstimmung Möller 's, der S. 84 jedenfalls aus sprachlichen 
Gründen den Sat* aufstellt: «Die Chauken sind in ihrer Hauptmasse schliesslich mit ihren 
östlicherefn Verwandten nach Britannien gezogen und hier haben wir ihre Nachkommen zu 
suchen». Den ausführlicheren Beweis daflir hat Möller sich aufgespart, leider aber bis 
jetzt nicht vorgelegt. 

*) »Stämme« nach der Ansicht Möller's, dass die Warnen und Angeln eines 
Stammes gewesen und der Name der ersteren in dem der letzteren aufgegangen sei. Diese 
Ansicht dürfte nach den früher angeführten Darlegungen Seelmann 's nicht haltbar sein. 

') Was auch für die Kenter zutrifft. 

*) Oder vielmehr schon am Ende des 6. Jahrhunderts. 
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Sachsen genannt haben i), Seaxneat, altsächsisch Saxnote. Seaxneat 
hat zum Sohne Gesecg, dieser Andsecg*), und zu diesen Namen 
steht das Volk der Seegen, dessen Herrscher nach dem alteng- 
lischen, leider nur in Bruchstücken erhaltenen Liede vom Kampfe 
um Finnsburg, Sigeferdh ist«); in der Königsliste des Vidsidh- 
liedes waltet Saeferd der Sycgen*). Die im ersten Theile mit sige 
und sae zusammengesetzten Namen sind aber in der ostsächsischen 
Genealogie ausserordentlich häufig. Da nun auch secg dasselbe be- 
deutet wie seax, nämlich Schwert, so dürfte die Vermuthung Möllers 
nach beiden Seiten das Richtige treffen *). Ich möchte nur eine Ein- 
schränkung machen: die Seegen waren nur ein Theil der alten Sachsen, 
welche ja, wie ich oben wahrscheinlich machte, sich schon aus meh- 
reren Völkern zusammensetzten, ein Gauvolk, wie der jetzt beliebte 
Ausdruck lautet, und zwar, da die Avionen (Eowas) neben ihnen 
in dem Vidsidh erscheinen*^), wohl die Reudinger''). 

Ich kann von den Sachsen nicht scheiden, ohne ihrer weiteren 
Ausbreitung und der späteren Verhältnisse zu gedenken. Die 
spätere sächsische Sage erzählt, dass die Sachsen, welche dem 
Frankenkönige Theuderich halfen das Thüringerreich zu zerstören, 
über See gekommen und in dem Lande Hadeln^) gelandet seien; 
von hieraus hätten sie sich angeschickt die Thüringer zu bekrie- 
gten. Man darf daraus wohl schliessen, dass der Name der Sachsen, 
nachdem ihn einmal das mächtige Chaukenvolk angenommen 
hatte, von diesem aus sich auf die Völker des Binnenlemdes ver- 
breitete, östlich auf die Reste der suebischen Langobarden im 

*) Die etymologische Ableitung des Namens von sahs, Schwert, bleibt selbstverständ- 
lich bestehen. 

^ Symmachos und Antimachos, wie MuUenhoff Zeitschrift XI, 291 erklärt. 

») Sigeferd Secgena leod V. 24 bei Möller Tb. II, S. VlII. 

*) lieber die lautlichen Abweichungen der Namen muss ich, da ich nichts davon 
verstehe, auf Möller's Ausführungen S, 87 und 153 verweisen. 

B) Auch Seaxbald und Seaxred erscheinen in der ostsächsischen Genealogie. 

•) V. 26 Osvine veold Eövum. 

') So schon Mtillenhoff, Nordalbingische Studien I, 164. Wenn es im zweiten 
Theile des Vidsidh V. 62 heisst: mid Seaxum and mid Sycgum, so kann man hier unter 
den ersteren die Chauken verstehen, oder da hier die Eowas fehlen, diese. 

^) Ich darf hier eine Beobachtung Lappenberg 's (Geschichte Englands I, 603 
Anm. 2) wiederholen, welche die Verwandtschaft der Chauken und Angelsachsen erhärtet: 
der bei diesen gewöhnliche Eid mit 36 Eideshelfern findet sich noch im Jahre 1472 bei 
dcD Hadelern. 
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Bardengau, die Angrivarier, welche zu beiden Seiten der Weser 
zwischen den nordlichen Chauken und den südlichen Cheruskern 
sassen ^), die Cherusker und die anderen Völker bis zum Harz und 
bis an die Grenze der vereinigten suebischen Angeln und Warnen. 
Westlich der Weser scheint der Sachsenname eine Zeitlang mit 
dem der Franken gekämpft zu haben. Sowohl die ingävonischen 
Chauken, wie die istävonischen Chamaven und die salischen Chatten *) 
suchten die zwischenliegenden Völker in ihre Gemeinschaft zu ziehen, 
oder diese Völker hielten sich bald zu diesem, bald zu jenem Ver- 
bündniss. Je mehr aber die Franken jenseits des Rheines um sich griffen, 
desto mehr dehnte sich die sächsische Vereinigung in ihrem Rücken 
aus, bis sie im Westen schliesslich nahe an den Rhein heranreichte. 

In der Zeit als die nordelbischen Ursachsen ihren Staat Essex 
in Britannien gründeten % erhielten die Nachkommen der Cherusker 
und Langobarden von dem fränkischen Könige als Lohn ihrer KLriegs- 
hilfe die Ackerfluren der nordthüringischen Angeln und Warnen 
und dehnten den Sachsennamen bis an die Saale aus. Die Sachsen 
des deutschen Mittelalters umfassen also Völker ingävonischen, suebi- 
schen und vielleicht auch im Westen solche istävonischen Stammes *). 

Vor dem 8. Jahrhundert werden keine inneren Unterabthei- 
lungen des grossen Sachsenstammes erwähnt; erst die Züge Karls 
des Grossen machten solche dem Westen bekannt^). Es sind vier: 



') S. Mtillenhoff, Zeitschrift IX, 226 ff. Der agger Angrivariorum, die Süd- 
grenze des Volkes gegen die Cherusker, befand sich nach den neuesten Untersuchungen von 
Knoke, Die Kriegszüge des Germanicus in Deutschland, S. 523 ff., rechts der Weser beim 
Dorfe Leese, gegentiber Stolzenau. Nach Müllen hoff, S. 227, sassen sie in grösserer 
Stärke auf dem linken Ufer, aber reichten nicht bis an die Ems heran. Da die Chauken 
südlich etwa bis an Hase und Aller reichten , so leuchtet ein , dass die Angrivarier kein 
sehr grosses Gebiet einnahmen. Weiter sucht Müllenhoff wahrscheinlich zu machen 
(vgl. Alterthumskunde II, 341), dass der Name Angrivarier zwei Völker, die Calucones und 
Ampsianoi (Aropsivarier, deren Name mit dem Flusse Ems nichts zu thun hat) begriffen habe. 

^ Für welche schon im 3, Jahrhundert der Name Franken gebraucht wird, s. Lam- 
precht, Fränkische Wanderungen und Ansiedelungen, S. 30 (Zeitschrift des Aachener 
Gesch.-Ver. IV). 

^) Etwa im Jahre 527, s. Lappenberg I, 114. 

*) Vgl. über die verschiedenen Völkernamen , welche noch später im Gebiete der 
Sachsen erscheinen, Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte IIl'^ 119. 

^) Sie müssen damals natürlich schon länger bei den Sachsen üblich gewesen sein. 
Erscheint in der Genealogie der Könige des nordhumbrischen Deira ein Westerfalena , so 
trägt er seinen Namen natürlich nicht von den sächsischen Westfalen, denn mit dem Worte 
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Westfalen, Angarier oder Angrarier, Ostfalen oder Osterleute, später 
wohl auch Ostersachsen genannt, und Nordleute oder Nordalbinger. 
Diese Abtheilungen unterscheiden sich wohl in Recht, Sprache und 
Sitte ^), und es ist ja ganz natürlich, dass die nachbarlich zusammen- 
wohnenden und zum Theil auch von Alters her stammverwandten 
Völker und Völkertheile in diesen Lebensäusserungen sich mehr 
und mehr einander näherten und sich von den entfernteren unter- 
schieden. Die Namen der vier Hauptabtheilungen sind aber rein 
geographische. Bei dreien bedarf es keines Beweises; aber auch 
bei den Angariem ist es nicht anders*)* Der Name bedeutet ein- 
fach, ebenso wie der der alten Angrivarier, die Anwohner des Ufer- 
landes (Anger), d. h. der beiden Ufer der Weser. Möglich, dass 
auf die Bildung des Namens der des alten Volkes der Angrivarier 
einen gewissen Einfluss gehabt hat; aber diese mit den späteren 
Angariem gleichzustellen, ist ebenso wenig zulässig, wie die Sachsen 
überhaupt mit den Saxones des Ptolemäus. Das verbietet schon 
die Ausdehnung des engerschen Gebietes von dem Zusammenfluss 
der Werra und Fulda bis zur Mündung der Weser, welches Ge- 
biet im Norden einen guten Theil des alten Chaukenlandes , im 
Süden einen Theil des Cheruskerlandes umfasste. 

Am rathlosesten steht die Forschung vor dem dritten Volke, 
welches nach Beda sein Contingent zu der Eroberung Britanniens 
gestellt haben soll, den Juten. Dass es keine Nordgermanen waren, 
nicht die Dänen, welche Jütland später inne hatten, darüber ist man 
einig. Man nimmt nun im Allgemeinen an, im Norden der Halbinsel 
habe ein westgermanisches, ingävonisches Volk gesessen, welches 
den Namen geführt und ihn dem Lande hinterlassen habe, sodass 
die später eindringenden Dänen das Land nach den früheren An- 
siedlern genannt und selbst schliesslich den Namen angenommen 
hätten. Der Fall ist nicht ohne Analogien in der Geschichte der 
Völkerwanderungen*). Auch der Name der Angeln blieb am Lande 

konnte auch die westliche Abtheilung jedes anderen Volkes bezeichnet werden. So giebt es 
Austrasier nicht nur bei den Franken, sondern auch bei den Langobarden in Italien. 

*) S. darüber Waitz V, 151. 172. 

2) Angrivarier werden sie niemals genannt. Doch bemerkt Zeuss S. 391 mit Recht, 
dass der Name derselbe und sich zu dem alten verhält, wie Paigira zu dem alten Bajuwarii. 

') Man denke nur an das Land der keltischen Bojer, welches den Marcomannen 
ihren späteren Namen Bajuwaren gegeben hat. 
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haften, nachdem das Volk zum grössten Theile weggezogen war. Als 
solcher Volkemame bot sich nun wie von selbst der der Eudosen dar, 
welche nach Tacitus ^) auf Angeln und Warnen folgen. Die Sache 
liegt nun aber so einfach nicht; die neuere Sprachforschimg erhebt 
energisch Einsprache gegen die Gleichsetzung von Eudosen und Juten. 
Das westgermanische Volk, welche Beda mit dem Namen Juti 
oder Jutae bezeichnet, erscheint nur ein einziges Mal in der alt- 
englischen Literatur, welche von lateinischen und gelehrten Einflüssen 
frei ist, im Vidsidhliede V. 26: lOsvine veold Eövum and Ytum 
Gefvulf«. Der Stabreim zeigt, dass der Name mit einem Diphthong 
anfangt, nicht mit j oder g. Ein solches eignet aber dem Namen 
der dänischen Juten und Jütlands*). Dass der »Name der Yte 
(Nebenform Eotas) in Britannien von dem Augenblicke an, wo der 
Name als lebender des Volkes ausser Gebrauch gekommen war, 
um nur noch bei den Geschichtsgelehrten in den Notizen zum Jahre 
449 fortzuleben, der Zusammenwerfung mit den Formen Jeotas-a-um 
nicht wohl entgehen konnte, ist unschwer zu begreifen ^), zumal die 
Schrift nicht zwischen i und j unterschied, c Für die angelsächsi- 
schen Schriftgelehrten von Beda an, welche die wahre Heimath 
der südenglischen luti nicht mehr kannten, dagegen von dem 
dänischen Jütland, nordlich von Angeln, wussten, lag es nahe, von 
hier aus die Besiedler Kents ausgehen zu lassen. Die Sprach- 
forschimg zerstört diese Fiction: die Eroberer Kents haben ihren 
Namen nicht dem dänischen Jütland imd den dänischen Juten hinter- 
lassen. Der Name Yte ist vielmehr genau identisch mit dem la- 
teinischen Namen Eutii, einem Volke, welches in dem früher an- 
geführten Briefe des fränkischen Königs Theudebert an Kaiser 



') Germania c. 40, s. oben S. 127. So vor allem Müllen ho ff, Nordalbing. 
Stadien I, 118, der Eudoses als got. Juthusjos, Judusjos ansetzt. Die suebischen Juthunge, 
einen Theil der Alamannen, herbeizuziehen, fallt wohl jetzt Niemand mehr ein. 

^) Ich muss für diese sprachlichen Dinge ein fttr allemal auf die klaren und sicheren 
Erörterungen Moll er 's verweisen, besonders S. 88. 94. Die dänischen Juten heissen alt- 
englisch Giotas, Geotas, bei iElfred sogar Geatas; die Bedaischen Juti in der angel- 
sächsischen Chronik Jotas. Der Vocal in dem Namen Yte ist wenigstens in den casibus 
obliquis kurz, im Namen des dänischen Volkes dagegen stets lang. — Die Frage nach der 
Bedeutung der eotenas in der Finnepisode des Beovulf angehend, so glaube ich, hat auch 
hier Möller S. 94 mit sicherem Takte das Richtige getroffen. 

8) Möller S. 88. 
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Justinian vom Jahre 535 etwa genannt wird i). Gegen dasselbe Volk, 
hier Euthiones *) genannt, haben nach einem Gedichte des Venantius 
Fortunatus an den fränkischen König Chilperich I. dieser und sein 
Vater Chlotachar I. (also vor 561) siegreich gekämpft 3). Die Frage 
ist, wo hat dieses Volk seine Sitze gehabt? 

Diese Frage beantwortet Möller S. 88, von dem Dialekte der 
Kenter ausgehend, welche nach Beda von den Juten abstammen: 
»Die Mundart der Kenter steht dem Friesischen näher als jede der 
südhumbrischen Mundarten und steht in wichtigen Punkten dem 
Friesischen näher, als selbst das Nordhumbrische ; folglich können 
die Kenter vor ihrem Auszug nur in der Nachbarschaft der Friesen 
gesessen haben, nicht der den Friesen von Haus aus entfernteste 
der Britannien besetzenden Stämme gewesen sein.c Damit erklärt 
sich Möller gegen die Identität der Euten und Eudosen, welch 
letztere nur im Norden der Halbinsel gesucht werden können. Da 
nun aber in dem Briefe Theudeberts die Euten Sachsen genannt 
werden, so ist es nicht zweifelhaft, dass sie Chauken waren, und zwar 
der Theil der Chauken, welcher am nächsten an die Friesen grenzte *). 

Ich darf im Vorbeigehen die Vermuthung nicht unausgesprochen 
lassen, ob die Saxones Eutii, welche sich Theudebert freiwillig unter- 
worfen haben, nicht schon die kentischen gewesen sind. Wie Procop 
angiebt und oben erwähnt ist, nahmen die Frankenkönige eine 
Oberhoheit über Britannien in Anspruch und ein Frankenkönig, 
vermuthlich eben Theudebert, gab einer Gesandtschaft an Justinian 
einige Angeln bei; der Brief hat ja unzweifelhaft die Tendenz, die 
Macht Theudeberts so gross wie möglich erscheinen zu lassen; es 
würde Wunder nehmen, wenn der König nicht seiner nördlichsten 
Unterthanen in Britannien gedacht hätte*). 

^) Cum Saxonibus Euciis, qui se nobis voluntate propria Iradiderunt. 

') Eutiones, Eutii, wie Frisiones, Frisii. 

') Venanti Cannina IX, i, 73 (ed. Leo S. 203): quem (den angeredeten Chilperich) 
Geta, Vasco tremunt, Danus, Euthio, Saxo, Britannus, cum patre quos acie te domitasse patet . 
terror es extremis Fresonibus atque Suebis, qui neque bella parant, sed tua frena rogant. 

*) Anders fasst Möller S. 93 die Sache; er meint, die Euten hätten schon länger, 
mehrere Jahrhunderte , geographisch von den anderen Chauken getrennt , südwestlich neben 
den Friesen gesessen, also durch die Friesen von ihren Stammesgenossen getrennt. Ftlr eine 
solche Annahme liegt meines Erachtens aber kein Anhalt vor. 

^) Ich wage sogar die Vermuthung, ob nicht in dem Briefe zu lesen ist: Britannia 
(für Pannonia) cum Saxonibus Euciis. Der Text ist sehr verderbt , die Drucke geben die 



37 

Dass auch Friesen neben Angeln, Sachsen und Juten zur 
Besiedelung Britanniens beigetragen, ist eine sehr verbreitete An- 
sicht, welche eine gewisse Stütze in der Angabe Procops findet, 
dass Briten, Angeln und Friesen die Einwohner Britanniens seien. 
Auf diese Angabe ist aber, wie ich glaube, nur sehr geringer Werth 
zu legen, da die Vorstellungen Procops von der Insel sehr ver- 
worrene sind und er nicht einmal das Volk nennt, welches doch 
schon vor den Angeln in Britannien erobert hatte, die Sachsen. 
Immerhin könnte es ja sein, dass einzelne friesische Schaaren mit 
über Meer gezogen seien, doch auch dies ist nicht einmal wahr- 
scheinlich, da die altenglische Heldensage in den Finnsburgliedern 
uns einen scharfen Gegensatz der Friesen zu den ingävonischen 
Nordseeanwohnem enthüllt. Als das historische der Finnsage nehmen 
MüUenhofF^) und nach ihm Möller S. 84 an »einen langwierigen, 
wechselvollen Kampf der Friesen*) auf der einen Seite und der 
Chauken, Eowen u. A. auf der anderen c Der Gegensatz klingt 
auch noch im Beovulf nach, wo Friesen, Franken und Hugen gegen 
die Geaten Hygelacs und Beovulfs stehen. Die Friesen haben sich, 
während ihre nördlichen Nachbarn in Bewegung waren, wie es 
scheint, ruhig verhalten, wie das ihrem Naturell entsprach. Sie 
haben aber dann den grössten Vortheil aus der britannischen 
Völkerwanderung gezogen. Während zur Römerzeit ihr Gebiet im 
Osten durch die Ems begrenzt wurde und im Südwesten nicht bis 
an den Lek heranreichte, haben sie sich nicht nur unbemerkt süd- 
westlich weiter bis zur Scheide ausgedehnt, sondern wir finden sie 
auch später östlich der Ems bis zur Weser im alten Chaukenlande, 
ja darüber hinaus im sogenannten Nordfriesland. Nordfriesen nicht 



Lesarten eines Correctors aus dem ii. Jahrhundert. Die wichtige Stelle, welche die Völker 
aufführt, gebe ich nach der ursprünglichen Lesart der Handschrift, die mir Herr Dr. Gund- 
lach gütigst mitgetheilt hat: Feliciter subactis Thoringiis et eorum provinciis adquisitis, ex- 
tinctis ipsorum tunc tempore regibus, Norsavorum itaque gentem (lies gente) nobis placata 
majestate (sc. nostra) colla subdentibus (für subdente) , edictis (evictis?) ideoque deo pro- 
pitio Wesigotis, incolomes Franciae, septentrionalem plagam Italiaeque, Pannoniae (Britan- 
nia ?) cum Saxonibus Euciis , qui se nobis voluntate propria tradiderunt , per Danubium et 
limitem Pannoniae usque in oceani litoribus custodiente deo dominatio nostra porrigitur. 

*) Nordalbing, Studien I, 158. 

2) Sehr energisch und mit Recht prolestirt Möller S. 93, 94 gegen die Annahme, 
dass Finn König der Nordfriesen sein solle. 
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nur, sondern vor Allem auch unsere Ostfriesen halten sich ja gerne 
für Autochthonen. Diese Ansicht kann aber vor der Forschung nicht 
bestehen, i Alle, die sich Friesen nennen oder genannt haben; stammen 
von dem einen Volk der Frisii der Romer. Die Ostfriesen sind 
Eingewanderte ebenso gut wie die Friesen, die wir in der fränki- 
schen Zeit in Holland und Seeland finden und wie die Friesen nörd- 
lich der Eider. Natürlich wird nicht behauptet, dass von den Stam- 
men, die nach Britannien zogen, keine Theile zurückgeblieben seien: 
dass also einiges Chaukenblut in den Ostfriesen und einiges Blut 
der Avionen in den Nachkommen der ins Nordeiderland gewanderten 
Friesen enthalten ist, ist richtig. c So Moller S. 84. Möller weist 
dann weiter sprachlich nach, dass die sog. Nordfriesen zwei ver- 
schiedene Stämme sind, theils Friesen, theils Nichtfriesen. Die Be- 
wohner des Festlandes und der Marschinseln mit dem von Nord- 
strandern gegründeten Orte Wik auf Föhr nennen sich selbst Friesen, 
ihre Sprache die friesische. Die Bewohner der vier Inseln Helgo- 
land, Sylt, Amrum und Föhr dagegen nennen die ersteren Friesen, 
deren Sprache friesisch, während ihnen ein allgemeiner Name ihrer 
selbst und ihrer Mundarten vollständig fehlt. Diese Mimdarten 
stehen aber dem englischen weit näher als alle speciell friesischen 
Mundarten, im Allgemeinen am nächsten dem nordhumbrischen, in 
wichtigen Punkten aber dem westsächsischen und ostanglisch- 
mercischen Dialekte. Möller kommt S. 86 zum Schluss, dass die 
Bewohner der vier Inseln keine Friesen, aber auch keine Angeln 
seien, sondern Chauken, natürlich mit Beimischung angUscher und 
friesischer Bestandtheile. Diese Ansicht etwas modificirend, möchte 
ich bescheiden geltend machen, ob nicht eher an die Avionen zu 
denken wäre, welche 'jedenfalls die nächsten Stammverwandten der 
Chauken gewesen sind. 

Wie die Bewohner der vier Inseln mögen aber auch die 
Ditmarschen, die sich ja in mannichfacher Beziehung von den 
Stormarn, Holsten und anderen Sachsen unterscheiden und welche 
man gewöhnlich für ein Mischvolk aus Friesen und Sachsen erklärt i), 
im Wesentlichen von den alten, den Chauken nahe verwandten 



^) So u. a. Mllllenhoff , Nordalbing. Studien I, 120, der aber hier sehr mit 
Recht bemerkt , dass die Ditmarschen nie zu den Friesen gezählt wurden und dass sie es 
nie selbst gethan haben. 
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Reudingem und Avionen, also den Ursachsen herkommen. Die 
Namen der drei nordelbischen sächsischen Gauvölker werden be- 
kanntlich erst im II. Jahrhundert genannt i), noch nicht von den 
fränkischen Schriftstellern, welche über die Sachsenkriege Karls 
des Grossen berichten. Es werden also verhältnissmässig junge 
Namen sein. Holsten und Stormarn, welche den linkselbischen 
Sachsen näher stehen, werden vermuthlich Abkömmlinge dieser 
sein. Als die suebischen Myrginge im Jahre 568 aus Ostholstein 
nach der Bode verpflanzt und gleichzeitig die Zuzüge nach Bri- 
tannien noch im Gange waren, muss ein grosser Theil des Landes 
zwischen Elbe und Eider nahezu verödet gewesen sein. Er kann 
nur, da weder Dänen noch Friesen hier eingedrungen sind, von 
dem Unken Eibufer wieder colonisirt worden sein. 

Zum Schluss noch ein Wort über die Dänen. Der Name ist, 
wie Seelmann S. 33 Anm. richtig bemerkt, Bundes^, nicht Stammes- 
name, ähnlich wie der der Sachsen. Es sind Völker des südlichen 
Norwegens^) oder Theile von solchen, welche den Namen fuhren, 
und welche ebenso wie Chauken und Angeln von Wikingerzügen 
zu dauernden Ansiedelungen übergehen. Ein solcher Wikingerzug 
brachte um das Jahr 515 die Dänen unter dem König Chochilaic 
(Hygelac des Beovulf) zuerst mit dem fränkischen Reiche in Be- 
rührung. Um diese Zeit, im Anfange des 6. Jahrhunderts, müssen 
die Dänen jedenfalls schon auf Seeland, vielleicht auch auf Fünen 
festen Fuss gefasst haben, wie aus dem Berichte Procops über den 
Zug der Heruler von Pannonien nach Schonen zu ersehen ist^). 
Seeland ist der Ursitz der dänischen Herrschaft, von wo aus sie 
sich einerseits auf den anderen Inseln und der Halbinsel, anderer- 
seits nach Schonen ausbreiteten. Aus Seeland hatten die Dänen 
die Heruler verdrängt, jedenfalls vor dem Anfange des 6. Jahr- 
hunderts*). Auf der Halbinsel haben sich die Dänen aber erst in 



*) Adam Brem. II, 15. 

*) Soviel darf man wohl aus Jordanes Getica c. 3 (ed. Mommsen S. 59) erschliessen ; 
über die dort genannten Völker vgl. Zeuss 8. 503 und Müllenhoff im Index zur Aus- 
gabe von Mommsen. Müllenhoff, Nordalbing. Studien S. 124, Hess früher die Dänen 
von dem südlichen Schweden ausgehen, ebenso auch Seelmann S. 32. 

') Ich folge hier Seelmann S. 31 ff. 

*) Seelmann S. 32 erschliesst das scharfsinnig aus Jordanes c. 3. Müllenhoff, 
Nordalbing. Studien I, 123 — 125 setzt diese Vertreibung der Heruler etwa 450 an. 
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grrosseren Massen nach der Mitte des 6. Jahrhunderts festgesetzt, 
nachdem durch den Abzug der Angeln das Land nordlich der Eider 
verödet war. Vielleicht ist hier die erste dauernde Ansiedelung 
nördlich des Limfiord, die Vendsyssel ^). Das Eindringen der Dänen 
war aber kein gewaltsames; nicht von den Dänen gedrängt sind 
die Angeln aus ihren heimathlichen Sitzen gewichen. Nichts deutet 
in den altenglischen Erinnerungen darauf hin, dass man gezwungen 
ausgewandert sei, dass überhaupt Kämpfe zwischen Angeln und 
Dänen stattgefunden haben»). Dass die altenglische Heldensage 
im Beovulfliede die Heldenthaten der westgermanischen Völker auf 
der Halbinsel zum Theil auf die Dänen übertragen, und dass anderer- 
seits die dänische Heldensage, wie sie in dem Werke des Saxo 
Grammaticus vorliegt, die anglischen Herrscher der dänischen 
Dynastie einfügt, ist Beweis dafür, dass kein durch Kämpfe hervor- 
gerufener Gegensatz zwischen Angeln und Dänen bestand. Um so 
leichter konnten die Dänen, als sie nach Jütland und Nordschleswig 
einzogen, die Reste der westgermanischen Bevölkerung in sich auf- 
nehmen, konnte jene Sprachmischung in der Landschaft Angeln 
entstehen, welche Sie mit Fug als anglo-dänische Mundart bezeichnet 
haben. 

Ich bin am Schluss. Feills Sie, verehrter Altmeister, den 
mancherlei verschlungenen Pfaden meiner Skizze bis hierher gefolgt 
sein sollten, wird Sie wohl zwar manches darin noch unbefriedigt 
lassen: das Eine aber werden Sie, vertraue ich, daraus ersehen, 
dass über diese Dinge nicht leicht und mit ein paar zufällig errafften 
Quellenstellen zu handeln ist, und dass nur der versuchen soll, in 
das Dunkel des deutschen Alterthums einzudringen, der, wie Wilhelm 
Scherer irgendwo einmal gesagt hat, ausgerüstet ist mit der Leuchte 
der Sprachforschung. 



') Siehe oben S, 133. 

') Die Vei^leichung des anglischen Offa mit dem dänischen Alewih im Vidsidh 
macht eine solche Annahme nicht nöthig. 



